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1. KAPITEL

“Das verstehst du nicht, Dad.”

“Mackenzie, es reicht!”

Carrie Weston eilte gerade durch die Halle zum Aufzug. “Halt!” rief sie. “Nehmen Sie mich mit!” Sie war mit Post, Lebensmitteltüten und Kartons voller Weihnachtsschmuck beladen. Die beiden anderen Liftinsassen, ein Mann und ein Mädchen, schienen einander nicht gerade freundlich gesonnen zu sein. Vielleicht hätte sie doch lieber warten sollen. Aber ihr taten die Arme weh, und Geduld war noch nie eine ihrer hervorragenden Eigenschaften gewesen.

Der Mann hielt ihr die Lifttür auf.

“Danke”, sagte Carrie atemlos.

Das Mädchen in seiner Begleitung war etwa dreizehn Jahre alt. Die beiden waren erst vor kurzem in das Apartmenthaus gezogen, und soviel Carrie von anderen Mietern gehört hatte, wollten sie auch nur ein paar Wochen oder Monate bleiben, bis ihr eigenes Haus fertig war.

Die Lifttüren glitten langsam, fast zögernd zu. Aber die Menschen, die in dem dreistöckigen Ziegelbau von Anne Hill in Seattle wohnten, hatten es selten eilig. Carrie war die Ausnahme. Trotzdem lebte sie gern hier.

“Welches Stockwerk?” fragte der Mann.

Carrie verlagerte das Gewicht ihrer Päckchen. “Zweites. Danke”, fügte sie dann hinzu.

Der Mann, er mochte Mitte dreißig sein, lächelte und drückte auf den entsprechenden Knopf. Dann wandte er den Blick ab. Carrie fand ihn ziemlich arrogant.

“Ich heiße Mackenzie”, sagte das Mädchen jetzt und lächelte sie an. “Und das ist mein Vater. Philip Lark.”

“Carrie Weston.” Carrie stützte ihre Tüten auf einem Knie ab und gab dem Mädchen die Hand. “Willkommen in unserem Haus.”

Philip Lark konnte nicht anders, als Carrie ebenfalls die Hand zu reichen. Sein Griff war angenehm fest. Er betrachtete seine Tochter düster. Offenbar nahm er ihr ihre Kontaktfreudigkeit übel.

Aber Mackenzie ließ sich davon nicht weiter beeindrucken. “Ich glaube, Sie sind der einzig normale Mensch im ganzen Haus.”

Carrie musste gegen ihren Willen lächeln. “Daraus schließe ich, dass du Madam Fredrick schon kennen gelernt hat.”

“Ist das eine echte Kristallkugel, die sie immer dabei hat?”

“Das behauptet sie wenigstens.”

Madam Fredrick sagte alles voraus -- vom Wetter bis zum bevorstehenden Schuhausverkauf in Nordstrom. Niemals traf man sie ohne ihre Kristallkugel, die sie auf einem kleinen Wagen hinter sich herzog. Über jeder Augenbraue klebte ein falscher grüner Smaragd. Gekleidet war sie ausnahmslos in kaftanähnliche, wallende Gewänder, und ihr langes silberweißes Haar hatte sie hoch auf dem Kopf aufgetürmt. Carrie fühlte sich manchmal an eine Ballkönigin aus den sechziger Jahren erinnert.

“Ich finde Madam Fredrick sehr nett”, erklärte Mackenzie jetzt.

“Ich auch. Hast du Arnold auch schon kennen gelernt?” wollte Carrie wissen.

“Meinen Sie den Mann, der früher beim Zirkus war?”

Carrie nickte und wollte gerade zu einer Erklärung ausholen, als der Lift mit einem seufzenden Ruck zum Halten kam und die Türen sich öffneten. “Vielleicht sehen wir uns einmal wieder”, sagte sie zum Abschied und setzte sich in Bewegung.

“Ja, vielleicht”, brummte Philip Lark. Und obwohl er in ihre Richtung sah, hatte Carrie den Eindruck, dass er sie gar nicht wirklich wahrnahm. Vermutlich hätte er sie nicht einmal wahrgenommen, wenn sie nackt vor ihm gestanden hätte. Nicht dass sie das störte.

Die Lifttüren schlossen sich bereits, als Mackenzie ihr noch schnell nachrief: “Darf ich Sie einmal besuchen?”

“Ja, natürlich.” Der Aufzug hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt, aber Carrie hörte noch, dass Mackenzies Vater etwas sagte. Seine Stimme klang gereizt und vorwurfsvoll. Aber ob die beiden nur ihren vorherigen Streit fortführten, oder ob ihm nicht passte, dass seine Tochter sich einfach bei ihr eingeladen hatte, bekam sie nicht mit.

Unter der Last ihrer Einkäufe musste sie eine Weile mit dem Schlüssel herumhantieren, bis sich ihre Wohnungstür endlich öffnete. Sie stieß sie mit dem Fuß zu und ließ dann den Weihnachtsschmuck einfach aufs Sofa fallen, bevor sie den Rest ihrer Last in die Küche brachte.

“Du wolltest ihn doch kennen lernen”, sagte sie laut zu sich. “Jetzt hast du es geschafft.” Sie gestand es sich nur ungern ein, aber Philip Lark hatte sich doch als ziemlich große Enttäuschung entpuppt. Sein Interesse an ihr war ungefähr so groß wie am Schaufenster einer Bäckerei. Aber was hatte sie sich denn vorgestellt? Dass sie überhaupt etwas erwartet hatte, lag nur an Madam Fredrick und ihren ewigen Weissagungen. Angeblich konnte sie in die Zukunft schauen und hatte dort gesehen, dass Carrie, noch bevor das Jahr ausklang, den Mann ihrer Träume kennen lernen würde, und zwar hier im Haus. Carrie wusste natürlich, dass es lächerlich war, an solche Prophezeiungen zu glauben, und sie tat es auch nicht. Madam Fredrick war einfach eine liebe alte Dame mit einer zu romantischen Fantasie.

Sie blätterte schnell ihre Post durch und warf den größten Teil gleich zum Altpapier. Sie hatte gerade angefangen, ihre Lebensmittel auszupacken, als es an der Tür klingelte.

“Da bin ich schon”, verkündete Mackenzie Lark fröhlich, als Carrie ihr aufmachte.

“Das ging ja schnell.”

“Sie haben doch gesagt, dass ich Sie besuchen darf.”

“Ja, natürlich. Komm herein.” Mackenzie wanderte ins Wohnzimmer, sah sich voller Bewunderung um und ließ sich dann mit Schwung aufs Sofa plumpsen.

“Hast du immer noch Streit mit deinem Vater?” erkundigte Carrie sich.

Als sie in Mackenzies Alter gewesen war, hatte sie sich auch oft und ziemlich heftig mit ihrer Mutter gestritten. Dauernd waren sie sich wegen Nichtigkeiten in die Haare geraten. Carrie wusste, dass sie daran durchaus ihren Anteil gehabt hatte, aber andererseits war ihre Mutter damals einsam und unglücklich und deshalb wenig belastbar gewesen. Jetzt, zehn Jahre später, war ihr klar, dass die Scheidung ihrer Eltern die Ursache für viele Spannungen gewesen war.

An ihren Vater konnte Carrie sich kaum noch erinnern. Er und ihre Mutter hatten sich getrennt, als sie vier oder fünf Jahre alt gewesen war, und zwar aus Gründen, die sie selbst nie richtig verstanden hatte. Damals hatte sie ihrer Mutter die Schuld daran gegeben. Später, als sie älter wurde, hatte sie sehr darunter gelitten, dass sie keinen Vater hatte, und das ihre Mutter deutlich spüren lassen. Heute wusste sie es besser und bereute ihr Verhalten sehr.

“Dad hat überhaupt keine Ahnung”, erklärte Mackenzie jetzt schmollend.

“Wovon?” fragte Carrie aus der Küche nach. Sie packte ihre Einkäufe aus und verstaute sie im Schrank. Mackenzie stand auf und ging zu ihr. Sie legte die Arme auf die Küchentheke und stützte das Kinn darauf. “Von gar nichts. Er nörgelt nur noch an mir herum. Nie kann ich ihm irgendetwas recht machen. Es ist wirklich nicht leicht mit ihm.”

“Du wirst es nicht glauben, aber er findet es mit dir vermutlich auch nicht ganz einfach.”

Mackenzie hob mit einem Seufzer die Schultern. “Früher war es ganz anders. Wir hatten es richtig schön zusammen. Natürlich war es schrecklich, als Mom uns verließ, aber wir sind nach einer Weile richtig gut zurechtgekommen.”

“Sind deine Eltern geschieden?”

Mackenzie kräuselte die Nase und nickte. “Es war echt furchtbar, als sie sich trennten.”

“So etwas ist immer schlimm. Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich erst ein paar Jahre alt war. Ich kann mich an meinen Vater kaum noch erinnern.”

“Haben Sie ihn danach noch gesehen?”

“Nein.” Carrie schüttelte den Kopf. “Erst viel später noch einmal.” Als Kind hatte sie sehr darunter gelitten, aber inzwischen hatte sie sich damit abgefunden. Es tat weh, dass ihr Vater nichts von ihr wissen wollte, aber so hatte er es entschieden.

“Ich darf Weihnachten zu meiner Mom und ihrem neuen Mann”, erzählte Mackenzie strahlend. “Ich habe sie seit fast ein Jahr nicht mehr gesehen. Mom hat nämlich furchtbar viel zu tun”, fügte sie schnell erklärend und fast entschuldigend hinzu. “Sie hat eine furchtbar wichtige Stellung bei einer großen Bank mitten in Seattle und muss dauernd verreisen. Deshalb kann sie mich auch nicht bei sich haben. Dad ist Systemanalytiker. Das ist etwas mit Computern.”

Ihre Stimme klang wie die eines unglücklichen kleinen Mädchens, das versuchte, vernünftig zu sein.

“Wie alt bist du? Fünfzehn?” fragte Carrie. Sie übertrieb absichtlich ein wenig, denn sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie stolz sie selbst als Teenager gewesen war, wenn jemand sie älter geschätzt hatte.

Mackenzie schien um etliche Zentimeter zu wachsen. “Nein, ich bin erst dreizehn.”

Carrie riss eine Tüte Kartoffelchips mit Käsegeschmack auf und schüttete sie auf einen Teller. Mackenzie bediente sich ungeniert. “Wissen Sie, was ich glaube?” begann sie, als sie und Carrie sich am Küchentisch gegenübersaßen. Ihre dunklen Augen blitzten. “Mein Vater braucht eine Freundin!”

Carrie wäre ihr Kartoffelchip fast im Hals stecken geblieben. “Er braucht eine Freundin?”

“Ja. Er hat nichts als seine Arbeit im Kopf. Als könnte er sein trostloses Privatleben vergessen, wenn er nur lange genug im Büro bleibt.” Mackenzie nahm den nächsten Käsechip. “Das sagt Madam Fredrick übrigens auch.”

“Madam Fredrick hat das gesagt?” wiederholte Carrie benommen.

“Ja. Sie hat in ihrer Kristallkugel jede Menge Veränderungen im meinem Leben gesehen. Ehrlich gesagt, darauf könnte ich ziemlich gut verzichten. Ich habe allmählich die Nase voll von Veränderungen. Meine ganzen Freundinnen und Freunde wohnen woanders, und das Haus scheint auch ewig nicht fertig zu werden. Dabei wollten wir Weihnachten eigentlich schon darin feiern. Wahrscheinlich können wir froh sein, wenn es nächstes Jahr Weihnachten klappt.” Sie seufzte. “Dad ist das alles völlig egal, aber ihm fehlt ja auch nichts. Ich bin die, die in eine neue Schule gehen und neue Leute kennen lernen muss.” Sie verzog den Mund. “Manchmal wünsche ich mir, dass alles wieder so ist wie früher.”

“Das kann ich gut verstehen.”

Mackenzie sah Carrie an. “Es könnte doch wirklich sein, dass Madam Fredrick Recht hat.” Begeisterung kehrte in ihre Stimme zurück.

“Womit?” Carrie hatte jeden Versuch aufgegeben, Schritt mit den Gedankensprüngen ihres jungen Gastes zu halten.

“Mit der Freundin für meinen Dad. Wie stellt man so was wohl an?”

“Wie meinst du das?” fragte Carrie vorsichtig.

“Naja, wie finde ich eine neue Frau für Dad?”

Carrie lachte ein wenig nervös. “Mackenzie, so etwas kann man nicht planen, schon gar nicht für den eigenen Vater.”

“Und warum nicht?” wollte Mackenzie wissen. Sie schien ein wenig enttäuscht.

“Eine Beziehung ist eine ernsthafte Angelegenheit. Es geht dabei um Liebe und Vertrauen zwischen zwei Menschen und um …”

“Es wäre einfach für uns alle am besten, wenn Dad eine Freundin hätte”, meinte Mackenzie unbeeindruckt. “Dad und ich haben immer alles zusammen gemacht und waren meistens derselben Meinung, wenigstens bis vor kurzem. Ich weiß besser, was er braucht und was ihm gut tut, als er selbst. Also ist es doch nur vernünftig, wenn ich eine Frau für ihn suche.”

“Mackenzie …”

“Ich weiß, was Sie jetzt denken: dass mein Vater nicht besonders erfreut wäre, wenn er davon wüsste. Da haben Sie sicher Recht. Aber ich weiß, wie man ihm unauffällig etwas unterjubeln kann. Das habe ich von ihm gelernt.”

Carrie lachte. “Ich glaube es einfach nicht.” Sie hatte das Gefühl, als säße sie sich selbst gegenüber. Genauso war sie in diesem Alter gewesen. Sie schüttelte den Kopf.

“Was glauben Sie nicht?” wollte Mackenzie leicht gekränkt wissen.

“Ich kann dir nur raten, dich aus dem Liebesleben deines Vaters herauszuhalten.”

“Was für ein Liebesleben? Das ist ja wohl ein Witz. So etwas hat er überhaupt nicht.”

“Aber er wird deine Hilfe kaum zu schätzen wissen”, warnte Carrie.

“Natürlich nicht, aber das ist nicht der springende Punkt.”

“Mackenzie, du hast mir erzählt, dass du zurzeit nicht besonders gut mit deinem Vater auskommst. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was passieren wird, wenn er dahinter kommt, was du mit ihm vorhast. Meine Mutter bekam damals jedenfalls einen Tobsuchtsanfall, als sie erfuhr, dass ich einem Mann dafür Geld geben wollte, dass er mit ihr ausgeht.”

“Sie wollten ihn allen Ernstes dafür bezahlen?”

Carrie merkte zu spät, was sie angerichtet hatte. “Es ist schon lange her”, schwächte sie ab und hoffte, dass das Thema damit erledigt war. Aber natürlich hätte sie es besser wissen sollen. Mackenzies Augen leuchteten begeistert auf.

“Ist das wahr? Sie haben ihm Geld gegeben?”

“Ja. Aber falls du jetzt auf irgendwelche Ideen kommst: Er hat es nicht angenommen.” Carrie konnte sehen, dass Mackenzies kleine graue Gehirnzellen auf Hochtouren arbeiteten. “Es war kein guter Einfall gewesen, und meine Mutter war bitterböse.”

“Hat sie wieder geheiratet?” Carrie nickte, unwillig, ihrer kleinen Besucherin zu gestehen, dass ihre Mutter genau den Mann geheiratet hatte, den sie damals hatte bestechen wollen.

Mackenzie sah sie forschend an, und Carrie wandte den Blick ab. “Es war derselbe Mann!” rief ihre kleine Besucherin triumphierend. “Es hat funktioniert!”

“Ja. Aber das hatte nichts mit mir zu tun.”

“Bestimmt doch! Sie haben ihm Geld angeboten, damit er mit Ihrer Mutter ausgeht. Er nimmt es nicht an, geht aber trotzdem mit ihr aus. Himmlisch! Wie lange danach haben sie geheiratet?”

“Mackenzie, du kannst das nicht einfach übertragen.”

“Wie lange danach?” Das Mädchen ließ nicht locker.

“Ein paar Monate später.”

“Und sie sind bestimmt sehr glücklich miteinander.” Das war eine Feststellung. Mackenzie seufzte hingerissen.

Carrie nickte. Sie konnte nur hoffen, dass sie einmal einen Mann finden würde, mit dem sie so glücklich wurde wie ihre Mutter mit Jason Manning. Nach zehn Jahren Ehe und zwei Kindern machten die beiden immer noch den Eindruck eines frisch verliebten Paares. Ihre Liebe faszinierte sie, aber manchmal empfand Carrie sie auch als hemmend, denn sie wusste, dass sie sich nie mit weniger zufrieden geben würde. Ihre Freundinnen warfen ihr jetzt schon vor, sie sei viel zu wählerisch, was Männer betraf, und wahrscheinlich hatten sie Recht.

“Sehen Sie?” sagte Mackenzie triumphierend. “Genau das ist der Punkt. Sie kannten Ihre Mutter besser als jeder andere Mensch. Wer also wäre besser geeignet gewesen als Sie, den richtigen Mann für sie zu finden? Bei mir ist es genauso. Dad kommt aus seinem alten Trott von allein nicht heraus, also muss etwas geschehen. Und Madam Fredrick hat das genau gesehen. Sie hat gesagt, dass ihm ein erotisches Interesse fehlt.”

Carries Lächeln war ein wenig gezwungen. “Ich mag Madam Fredrick sehr, aber was sie sagt, ist mit Vorsicht zu genießen.”

“Das ändert nichts.” Mackenzie stand auf, machte ein paar Schritte und drehte sich aufgeregt zu Carrie um. “Wie wäre es mit Ihnen?” fragte sie unvermittelt.

“Mit mir?” Carrie sah sie verständnislos an.

“Ja. Hätten Sie keine Lust, mit meinem Dad auszugehen?”


2. KAPITEL

“Sie ist sehr hübsch, findest du nicht, Dad?”

Philip Lark sah auf. Er saß am Küchentisch und füllte gerade ein Kostenformular aus. Mackenzie saß ihm gegenüber und lächelte ihn gewinnend an. Irgendetwas am Ausdruck in ihren Augen warnte ihn. Sie führte ganz offensichtlich etwas im Schilde.

“Wer?” fragte er, obwohl er gleichzeitig an der Klugheit seiner Frage zweifelte. Besser wäre es gewesen, er hätte die Frage überhört.

“Carrie Weston.”

Philip sah seine Tochter verständnislos an.

“Die Frau, die wir im Aufzug getroffen haben”, erklärte sie ihm geduldig. “Ich war heute Nachmittag bei ihr, und wir haben uns unterhalten.” Mackenzie stützte das Kinn auf und sah ihn hingebungsvoll an.

Philip sagte nichts darauf, sondern kehrte zu seinen Zahlen zurück. Seine Tochter wartete geduldig, bis er fertig war, obwohl Geduld sonst nicht gerade eine ihrer Stärken war. Meistens beklagte sie sich, wenn er Arbeit mit nach Hause brachte, und gebärdete sich, als wäre das eine persönliche Kränkung und ein tiefer Eingriff in ihre Persönlichkeit.

Carrie Weston, dachte er. Ob er sie hübsch fand, wollte Mackenzie wissen. Aber er konnte sich um alles in der Welt nicht mehr daran erinnern, wie die Frau ausgesehen hatte. Er hatte eine im besten Falle verschwommene Vorstellung von ihr und wusste eigentlich nur noch, dass ihm immerhin nichts Abstoßendes an ihr aufgefallen war.

“Sie gefällt dir, habe ich Recht?” fragte er schließlich, obwohl es pädagogisch vermutlich nicht konsequent war, so bereitwillig auf Mackenzies Annäherungsversuche einzugehen. Sie war in letzter Zeit manchmal reichlich unerträglich. Gut, er wusste natürlich, dass der Umzug in dieses Haus für sie nicht einfach gewesen war, aber sie würden schließlich nur sechs oder höchstens acht Wochen hier wohnen. Er hatte eigentlich angenommen, dass seine Tochter erwachsen und vernünftig genug war, um mit dieser Übergangssituation zurechtzukommen. Aber er hatte sich wohl geirrt.

Seit Wochen machte sie nur Schwierigkeiten, gerade, als befände sie sich in einer Art zweiter Trotzphase. Nicht einmal als ihre Mutter sie und ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte, war sie so anstrengend gewesen.

“Carrie ist Spitze, echt.”

Philip freute sich zwar, dass Mackenzie eine Freundin gefunden hatte, aber lieber wäre ihm ein Mädchen in ihrem Alter gewesen.

Ihre derzeitige Wohnung war zum Glück nur ein Zwischenspiel. Sein Freund Gene Tarkington, dem das Haus gehörte, hatte sie ihm zur Verfügung gestellt, bis die Bauarbeiten an seinem neuen Haus am Lake Washington abgeschlossen waren. Es war zwar nicht besonders luxuriös hier, aber das hatte er auch nicht unbedingt erwartet -- genauso wenig wie die merkwürdigen Gestalten, die das Haus bevölkerten.

Die Alte mit der Kristallkugel wirkte zwar immerhin noch ganz harmlos, selbst der Muskelprotz im Rentenalter, der immer mit unbekleidetem Oberkörper und mit schweren Hanteln beladen herumlief, war wohl ein harmloser Spinner. Aber bei den anderen war er nicht ganz so sicher. Sicher war nur, dass er ganz bestimmt nicht so lange hier bleiben würde, um sich mit irgendjemandem aus diesem Haufen von Verrückten näher anzufreunden.

“Dad.” Mackenzie unternahm einen neuen Vorstoß. “Hast du schon einmal daran gedacht, wieder zu heiraten?”

“Niemals!”

Die Frage schockierte ihn. Er hatte diesen Fehler einmal gemacht und würde ihn ganz sicher nicht wiederholen. Zwölf Jahre hatte er es mit Laura ausgehalten und dabei mehr über die Institution Ehe erfahren, als er jemals hatte wissen wollen.

“Bist du jetzt sauer?”

“Nein.” Philip verstaute die Papiere in seiner Aktentasche. “Ich habe nur keine Lust, mit dir über dieses Thema zu diskutieren.”

“Daran ist Mom schuld, oder?”

Philip hatte keine Ahnung, was plötzlich in seine Tochter gefahren war. “Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich wieder heiraten soll?”

“Vielleicht wünschst du dir ja noch einen Sohn.”

“Was soll ich mit einem Sohn, wenn ich dich habe?”

Mackenzie war sichtlich geschmeichelt. “Madam Fredrick hat in ihrer Kristallkugel eine neue Frau in deinem Leben gesehen.”

Philip musste lachen, so absurd erschien ihm allein die Vorstellung, er könnte wieder eine Frau haben wollen. Ausgerechnet er! Lieber watete er durch einen Sumpf voller Alligatoren oder sprang vom Zehnmeterbrett in fünf Zentimeter tiefes Wasser. Nein, solange er lebte, würde er nicht mehr heiraten.

“Carrie hat viel Ähnlichkeit mit mir.”

Darauf also lief es hinaus.

“Schluss damit”, sagte er und hob abwehrend die Hände. “Wahrscheinlich bin ich ein bisschen schwer von Begriff, aber allmählich dämmert mir, was du dir ausgedacht hast. Du willst mich mit dieser …” Er konnte sich wirklich nicht mehr an diese Frau erinnern, deshalb fiel ihm auch keine passende Beschreibung ein. “Mit dieser Nachbarin verkuppeln.”

“Sie heißt Carrie und ist jung, attraktiv, intelligent und lustig.”

“Aha.”

“Ja. Und sie ist genau die richtige Frau für dich, wenn du mich fragst.”

“Ich frage dich aber nicht.”

“Ich bin nicht die Einzige, die das findet.”

“Wer denn noch?” Er hatte es kaum gesagt, da wusste er schon, dass es ein Fehler gewesen war. Er lud seine Tochter damit regelrecht ein, ihn weiter mit dem Thema zu behelligen.

“Madam Fredrick zum Beispiel. Denk doch einmal darüber nach, Dad. Du bist im besten Alter und lebst nur noch für deine Arbeit. Du könntest dir ruhig einmal etwas gönnen.”

Wo sie nur diese Weisheiten aufgeschnappt hatte? “Ich baue ein Haus.”

“Ja, weil du Eindruck auf Mom machen willst. Damit sie merkt, was sie aufgegeben hat, als sie dich verlassen hat.”

Philip räusperte sich. Er hoffte nur, dass seine Tochter nicht Recht hatte. Er wollte dieses neue Haus aus vielerlei Gründen, und keiner dieser Gründe hatte mit seiner geschiedenen Frau zu tun. Das nahm er jedenfalls an.

“Warum sollte deine Mutter sich für mein Haus interessieren?”

“Denk einmal nach, Dad, vielleicht kommst du dann darauf.”

Mackenzie schenkte ihm einen wissenden, verstehenden Blick, der ihn noch mehr irritierte und verärgerte.

“Wenn es dir recht ist, würde ich Laura gern aus dem Spiel lassen, ja?”

Seine Gefühle für seine frühere Frau waren längst tot. Er hatte lange genug versucht, eine gute Ehe zu führen. Selbst als er entdeckte, dass Laura eine Affäre hatte -- die erste von einer ganzen Reihe --, war er noch willens gewesen, einen neuen Anfang zu machen. Eine Weile war es auch gut gegangen, aber wahrscheinlich hatte er sich auch das nur vorgemacht, weil er es unbedingt glauben wollte.

Die Scheidung war zu einem Zeitpunkt erfolgt, als schon lange nichts mehr zu retten gewesen war. Aber seine Tochter und seine Würde waren ihm geblieben, und darüber war er froh. Ganz bestimmt hatte er nicht vor, diesen mühsam errungenen Frieden zu riskieren.

“Willst du nicht wenigstens einmal mit Carrie ausgehen?”

“Was?” Er konnte gar nicht glauben, dass dieses Kind sein eigen Fleisch und Blut war. “Mackenzie, ich flehe dich an! Kannst du nicht endlich damit aufhören? Ich habe weder vor, mit Carrie Westchester oder sonst irgendeiner Frau auszugehen.”

“Sie heißt Carrie Weston.”

“Es ist mir egal, wie sie heißt.” Philip schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er schmeckte bitter, und er schüttete ihn weg.

“Aber du könntest es doch wenigstens einmal versuchen. Vielleicht macht es dir ja Spaß.”

“Schluss damit! Ich will kein Wort mehr davon hören, verstanden?” Offenbar hatte er den richtigen Tonfall getroffen, denn Mackenzie verfolgte das Thema nicht weiter. Darüber war er mehr als dankbar.

Wenig später fand er seine Tochter mitten im Wohnzimmer auf dem Boden sitzend, die Arme um sich geschlungen und mit sauertöpfischem Gesicht.

“Was hältst du davon, wenn wir zusammen losziehen und einen Weihnachtsbaum kaufen?” schlug er vor. Was immer Mackenzie sich einreden mochte, es machte ihm alles andere als Spaß, mit ihr zu streiten.

Sie hob langsam und wie unter Schmerzen den Kopf. “Nein, danke”, erwiderte sie tonlos. Es schien sie unendliche Mühe zu kosten.

“Gut, wenn du nicht willst, lassen wir es.”

“Du hast doch selbst gesagt, dass es dieses Jahr viel zu lästig wäre.”

Natürlich fand er einen Baum lästig, aber er war gewillt, diese Last auf sich zu nehmen, wenn er seine Tochter damit von ihrem derzeitigen Thema abbringen würde. “Wir können ja einen kleinen nehmen.”

“Sie mag dich.”

Philip brauchte nicht nachzufragen, wer mit “sie” gemeint war. Er presste die Lippen zusammen, um eine Bemerkung zu unterdrücken, die er später bereuen würde.

“Sie hat mir erzählt, wie es bei ihr war, als sie in meinem Alter war.” Mackenzie verfolgte ihr Ziel mit ungebrochenem Willen. “Ihre Eltern haben sich scheiden lassen, als sie ungefähr fünf Jahre alt war, und danach ging ihre Mutter nie mehr aus. Sie wollte von Männern nichts mehr wissen. Sie war genau wie du. Und deshalb beschloss Carrie, selbst etwas zu unternehmen. Das kann man ihr wirklich nicht übel nehmen, finde ich. Und mir auch nicht.”

Mackenzie unterbrach ihren Redefluss nur so lange, wie sie brauchte, um neuen Atem zu schöpfen. “Als Carrie so alt war wie ich, war ihre Mutter nur noch unglücklich und völlig unausstehlich.” Sie sah ihren Vater vielsagend an. “Es war genau wie bei dir.”

“Übertreib es nicht!”

“Jedenfalls musste etwas passieren, und deshalb hat Carrie diesem Mann Geld angeboten, damit er ihre Mutter einlädt. Ihr ganzes Taschengeld und das Geld, das sie beim Babysitten verdient hatte, ging dafür drauf! Sie hat für diesen Mann jeden Pfennig, den sie besaß, zusammengekratzt. Sie hätte alles getan, um ihre einsame, traurige Mutter noch einmal glücklich zu sehen.”

Philip hatte das seltsame Gefühl, als säuselten im Hintergrund romantische Geigen. “Wie edel”, bemerkte er mit einem Hauch Sarkasmus.

“Aber das war noch nicht alles.”

“Ach?”

Mackenzie ignorierte den Unterton in seiner Stimme. “Ihre Mutter war natürlich wütend, als sie davon erfuhr.”

“Das kann ich mir lebhaft vorstellen.” Philip verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Ein Blick auf die Uhr machte mehr als deutlich, dass er nicht willens war, seine Geduld über Gebühr zu strapazieren, sondern dass er schon ziemlich nahe an seinen Grenzen angelangt war.

“Carrie ließ sich aber nicht einschüchtern. Sie wusste ja, dass sie Recht hatte, und darum hat sie auch den zweiwöchigen Hausarrest klaglos hingenommen.”

Die Geigenklänge wurden lauter.

“Carrie nahm selbstverständlich nicht einfach den nächstbesten Mann, sondern hat sehr sorgfältig ausgewählt. Und so kam sie auf James oder wie er hieß. Der Name tut nichts zur Sache. Wichtig ist, dass Carrie ihre Mutter so gut kannte, dass sie genau den richtigen Mann für sie fand.”

Seine Tochter klang zunehmend wie eine Versicherungswerbung im Fernsehen. “Ich nehme an, diese Geschichte hat eine Pointe?”

“Klar.” Mackenzies Augen leuchteten triumphierend auf. “Keine drei oder vier Monate später heiratete Carries Mutter diesen Jason.”

“Hast du nicht gesagt, dass er James heißt?”

“Der Name ist doch nicht wichtig”, entrüstete Mackenzie sich. “Es geht darum, dass er sie geheiratet hat, und dass sie sehr, sehr glücklich zusammen sind.”

“Das muss Carrie aber ganz schön teuer gekommen sein, wenn man bedenkt, wie viel sie schon für die erste Verabredung hat bezahlen müssen.”

“Der Mann hat ihre Mutter natürlich umsonst geheiratet.”

“Ah, ich verstehe. Sie war sozusagen ein Sonderangebot.”

Mackenzie runzelte die Stirn. “Ich finde das nicht sehr komisch. Carrie hat mir erzählt, dass ihre Mutter jetzt schon seit elf Jahren sehr glücklich verheiratet ist. Dieser Jason ist ihre große Liebe. Jedes Jahr, zum Jahrestag der ersten Verabredung, schickt sie ihrer Tochter aus Dankbarkeit einen großen Blumenstrauß -- derselben Tochter, die sie damals mit zwei Wochen Hausarrest bestraft hat, und die sich trotzdem auf die Suche nach dem Traummann für ihre Mutter machte.”

Die Geigen waren verstummt und von einem Jubelchor abgelöst worden. Philip war versucht, zum Dirigentenstab zu greifen, aber er hielt sich vornehm zurück. Seine Tochter war in absoluter Hochform.

“Also”, schloss sie. “Willst du jetzt mit Carrie ausgehen oder nicht? Sie ist wirklich genau die richtige Frau für dich, Dad. Ich weiß doch genau, welche Leute du magst und welche nicht, und sie wird dir gefallen. Ganz bestimmt. Sie ist sehr nett und lustig.”

“Nein!”

“Ich weiß, ich habe nie ein Wort gesagt, aber ich hätte so furchtbar gern noch ein kleines Geschwisterchen. Carrie hat auch noch zwei Halbbrüder bekommen.”

“Nein, danke.” Das Kind fing an, ihm Angst zu machen. Nicht nur sollte er mit einer Frau ausgehen, an die er sich praktisch gar nicht mehr erinnern konnte, sondern jetzt sollte er auch noch Kinder mit ihr zeugen.

“Du sollst es auch nicht tun, nur weil ich dich darum gebeten habe. Tu es für dich. Tu es, bevor dein Herz versteinert und du ein alter, verknöcherter Mann bist.”

“He, so weit ist es noch lange nicht. Ich habe mindestens noch vierzig Jahre vor mir.”

“Vielleicht.” Mackenzie erhob sich. “Aber wie werden diese Jahre aussehen?” Sie schritt hocherhobenen Hauptes und in königlicher Haltung aus dem Wohnzimmer.

Philip musste lachen. Er öffnete seinen Aktenkoffer und nahm eine Akte heraus. Aber dann zögerte er. Es war eine Sache, wenn seine Tochter als große Tragödin agierte, aber wenn eine erwachsene Frau ihr solch einen Unsinn in den Kopf setzte, dann musste er das unterbinden. Er konnte sich so gut wie nicht an diese Carrie Weston erinnern, aber es schien, als wäre sie doch ziemlich an ihm interessiert, wenn er es recht bedachte. Vielleicht sollte er einmal ein ernstes Wort mit ihr reden. Wenn sie seine Tochter benutzte, um sich an ihn heranzumachen, dann konnte sie sich auf etwas gefasst machen.

Entschlossen klappte er seinen Diplomatenkoffer zu und ging zur Tür.

“Wo willst du hin?” rief Mackenzie ihm nach.

“Zu deiner Freundin”, schnappte er.

“Zu Carrie?” fragte seine Tochter aufgeregt. “Du wirst es nicht bereuen, Dad, das verspreche ich dir. Sie ist wirklich nett. Wenn du dich noch nicht entschieden hast, wohin du mit ihr zum Essen gehen willst, schlage ich Henry’s vor. Das ist in einer Seitenstraße vom Broadway, da, wo wir an meinem Geburtstag waren.”

Philip verzichtete darauf, seine Tochter darüber zu informieren, dass er keineswegs eine Einladung zum Essen im Sinne hatte.

Als er aus der Tür trat, stieß er fast mit der alten Schrulle mit der Kristallkugel zusammen.

“Guten Abend, Mr. Lark”, grüßte ihn Madam Fredrick mit einem wissenden Lächeln. Sie sah ihn an, dann ihre Kristallkugel, und ihr Lächeln wurde breiter.

“Bleiben Sie mir damit vom Leib”, knurrte er. “Ich wünsche nicht, dass Sie meine Tochter mit diesem Hokuspokus belästigen. Haben wir uns verstanden?”

“Wie Sie wünschen”, erwiderte die alte Dame würdevoll und rauschte wie eine Diva an ihm vorbei. Philip sah ihr nach. Sie erinnerte ihn eindeutig an seine Tochter. Er seufzte resigniert und ging weiter zur Treppe. In seiner Ungeduld nahm er immer zwei Stufen auf einmal.

Carrie öffnete sofort.

“Mr. Lark.” Ihre Augen wurden groß und zeigten genau das richtige Maß an Überraschung, als hätte sie die letzte Viertelstunde vor dem Spiegel verbracht, um diesen Gesichtsausdruck zu üben.

“Wir beide müssen uns unterhalten.”

“Jetzt?” fragte sie.

“Jetzt.”


3. KAPITEL

Carrie Weston war ohne Zweifel reizend. Warum ihm das nicht schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im Lift aufgefallen war, war Philip ein Rätsel. Ihre Augen waren von einem klaren Blau, einem Aquamarinblau fast, und ihr Blick war sehr intensiv und erwartungsvoll. Sie wirkte offen und warmherzig.

Philip brauchte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, dass er ja hier war, um ein ernstes Wort mit Carrie Weston zu sprechen. Vielleicht war doch nicht ganz auszuschließen, dass ein winziges Körnchen Wahrheit in dem lag, was Mackenzie über ihn gesagt hatte, und er verknöcherte tatsächlich langsam. Dieser Gedanke ernüchterte ihn auf der Stelle.

“Ich muss mit Ihnen über Mackenzie sprechen”, brachte er ein wenig stockend hervor.

“Ihre Tochter ist ein reizendes Mädchen. Ich hoffe, ich habe sie nicht zu lange aufgehalten.” Carrie griff nach ihrem Mantel.

“Nein, nein. Darum geht es auch nicht, sondern darum, dass Sie meiner Tochter erzählt haben …”

“Es tut mir Leid, Mr. Lark, im habe im Augenblick wirklich keine Zeit. Mittwochs bin ich immer mit Marias Katzen an der Reihe, und ich habe mich ohnehin schon verspätet.”

Vielleicht wollte sie sich nur drücken, aber Philip war entschlossen, das nicht zuzulassen. “Haben Sie etwas dagegen, dass ich Sie begleite?”

Carrie zeigte sich zwar milde überrascht, hatte aber keine Einwände. “Nein.” Sie hob ein Paket mit Katzenfutter hoch.

Fünf Kilo, las Philip. Er wusste, dass die pensionierte Lehrerin lächerlich viele Tiere hielt. Gene hatte sich mehr als einmal bei ihm darüber mokiert, wenn er auch nichts dagegen unternahm, dass sie ständig neue Katzen auflas. Die alte Dame wohnte schon über fünfzehn Jahre hier und hatte ihre Miete immer pünktlich bezahlt. Und bis jetzt hatte sich auch keiner der anderen Mieter beschwert.

“Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Ihren Mantel holen”, riet Carrie, während sie ihre Tür abschloss.

Philip fand das ein wenig merkwürdig. So kalt konnte es in der Wohnung doch gar nicht sein. Aber er gehorchte. “Na gut.”

Carrie wartete, während er die Treppe hinauflief. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Kaum hatte er die Tür aufgeschlossen, stand schon Mackenzie vor ihm. “Wie findest du sie?” wollte sie wissen.

“Noch gar nicht.” Er nahm seinen Mantel vom Haken. “Ich helfe ihr schnell beim Katzenfüttern.”

Seine Tochter wirkte sehr zufrieden mit dieser Auskunft. “Wirklich? Das ist ja praktisch schon eine Verabredung.”

“Du liebe Güte, nein.” Er fuhr in die Ärmel.

“Sie hat mich gefragt, ob ich nicht am Samstag mit ihr und ihren zwei Brüdern Plätzchen backen will. Ich darf doch, Dad?”

“Darüber unterhalten wir uns später.” Carrie Weston war also schon dabei, sich bei seiner Tochter einzuschmeicheln. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Mackenzie nickte nur, aber sie wirkte ein wenig besorgt, als er zur Tür ging.

Philip konnte nicht genau sagen, warum er vorgeschlagen hatte, Carrie zu begleiten. Zwar war es wichtig, einige Dinge klarzustellen, aber dafür musste er nicht unbedingt mit einer Tüte Katzenfutter hinter ihr herdackeln.

“Maria liebt Tiere”, erklärte Carrie, als sie in den Lift traten und nach unten fuhren. “Aber ich finde es nicht gut, wenn sie nachts allein draußen herumläuft, um streunende Katzen zu füttern.” Philip fing an zu begreifen. “Maria nennt sie immer ihre Straßenkinder.”

Er hoffte nur, dass die Hausverwaltung nichts von diesen Zuständen erfuhr.

Sie traten in die kalte Nachtluft hinaus, und ihr Atem kristallisierte sofort zu einer weißen Nebelwolke.

“Wie oft füttert sie die Katzen?” fragte Philip, als er Carrie die schlecht beleuchtete Straße hinunter folgte.

“Jeden Abend.”

Wenig später bogen sie in eine fast völlig dunkle Allee. Wenn Carrie es nicht ratsam fand, dass Maria nachts allein hier herumwanderte, dann konnte man das auch von ihr sagen.

Sie hatten etwa die Hälfte der Allee hinter sich gebracht, als Philip das erwartungsvolle Miauen hörte. Carrie schüttete großzügig Futter auf den Boden, und im nächsten Augenblick stürzten die Tiere sich schon darauf. Ein großer Kater rieb sich an ihrem Bein, und sie bückte sich, um ihn zu streicheln. “Das ist Brutus”, stellte sie vor. “Und das sind Jim Dandy, Knopfnase, Falke und die Bienenkönigin.”

“Haben Sie sie so getauft?”

“Nein, das war Maria. Die meisten Katzen leben schon so lange auf der Straße, dass sie sich nicht mehr umgewöhnen können. Maria hat Brutus gesund gepflegt, nachdem er in einem Kampf ein Auge verloren hatte. Er war halb tot, als sie ihn fand. Er ließ sich zwar ihre Fürsorge gefallen, aber kaum war er wieder gesund, zog es ihn wieder hinaus. Ich glaube, er war Marias erster Pflegling. Danach fing sie an, die streunenden Katzen zu füttern. Inzwischen wechseln wir uns ab. Einmal die Woche helfe ich ihr, an den anderen Tagen Arnold und zwei andere Hausbewohner.”

All dieses Gerede über Katzen war zwar gut und schön, aber Philip hatte im Moment etwas anderes im Kopf. “Wie schon gesagt, möchte ich mich mit Ihnen über Mackenzie unterhalten.”

“Ja, gern.” Carrie streichelte jede Katze zum Abschied und richtete sich dann wieder auf.

“Sie kam gestern nach Hause und präsentierte mir diesen albernen Vorschlag, dass wir beide zusammen ausgehen sollten.”

Carrie hatte immerhin genug Anstand, um zu erröten. Das befriedigte ihn. “Ich fürchte, den Floh habe ich ihr ins Ohr gesetzt, Mr. Lark. Es ist mir wirklich sehr peinlich. Eigentlich hatten wir uns nur über meine Eltern unterhalten.”

“Ja, ich weiß. Sie haben sich scheiden lassen, als Sie vier oder fünf Jahre alt waren”, sagte Philip. Er gab es ja nur ungern zu, aber er genoss Carries Verlegenheit. Schließlich kannte er seine Tochter nur zu gut und wusste sehr wohl, wie geschickt sie einem Gespräch genau die Wendung geben konnte, die ihr passte. Die arme Miss Weston hatte keine Chance gehabt. “Mackenzie hat mir auch erzählt, dass Sie einen Mann dafür bezahlt haben, dass er mit Ihrer Mutter ausgeht.”

“Oh je.” Carrie schloss für einen Moment die Augen. “Kein Wunder, dass Sie davon nicht begeistert waren.” Sie sah Philip schuldbewusst an. “Aber Jason hat von meinem Angebot natürlich keinen Gebrauch gemacht.”

“Aber er hat sich mit Ihrer Mutter verabredet.”

“Es war alles ein bisschen anders, aber das tut nichts zur Sache. Ich wollte Ihre Tochter nicht auf dumme Gedanken bringen, obwohl ich so etwas schon befürchtet hatte, und ich werde mein Möglichstes tun, sie wieder davon abzubringen. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie jedes Wort brühwarm weitererzählen würde.”

“Meine Tochter hat einen eigenen Kopf, und Sie gefallen ihr.” Mackenzie brauchte unbedingt ein positives weibliches Leitbild. Ihre Mutter hatte sich wahrhaftig nicht besonders viel um sie gekümmert, und er selbst konnte diesen Mangel nicht ausgleichen, auch wenn er es noch so gern getan hätte. Es tat ihm immer weh, wenn er hörte, dass Mackenzie Laura auch noch zu entschuldigen versuchte.

Carrie führte ihn auf ein unbebautes Grundstück. Auf dem Weg erzählte sie ihm einiges von sich: Sie arbeitete für eine Computerfirma, hatte ihre Familie hier in der Gegend und betete ihre zwei kleinen Halbbrüder an.

Sie hatten das Grundstück kaum betreten, als etwa ein Dutzend Katzen aus dem Schatten auftauchten. Offensichtlich hatten sie schon auf Carrie gewartet. Sie sprach leise zu ihnen und verteilte dann das Futter auf einige Stellen.

“Mackenzie hat mich sehr daran erinnert, wie ich selbst in diesem Alter war”, gestand sie, als sie fertig war. “Das hat nicht nur mit der Scheidung meiner Eltern zu tun. Aber man könnte sagen, dass ich in gewisser Weise auch keine Mutter hatte. Natürlich war sie da, aber ich hatte nicht viel von ihr. So ähnlich geht es Ihrer Tochter wohl mit Ihnen.”

“Wollen Sie damit sagen, dass ich kein guter Vater bin?” fragte Philip ein wenig beleidigt.

“Nein, natürlich nicht. Am besten sage ich gar nichts mehr, nachdem Sie anscheinend so entschlossen sind, mich dauernd falsch zu verstehen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Mackenzie auf abwegige Gedanken gebracht hatte. Aber seien Sie versichert, Mr. Lark, dass ich nicht die Absicht habe, Ihre Tochter dazu zu benutzen, um mir sozusagen eine Verabredung mit Ihnen zu erschleichen.”

“Bleibt es beim Plätzchenbacken am Samstag?” fragte Philip. Er hoffte es sehr, denn sonst bekam er ernste Schwierigkeiten mit seiner Tochter.

“Heißt das, dass Sie nichts dagegen haben?”

“Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur für klare Verhältnisse zwischen uns sorgen. Ich bin an Ihrer näheren Bekanntschaft nicht interessiert. Das ist nicht persönlich gemeint. Sie sind jung und attraktiv und werden eines Tages einen Mann sehr glücklich machen. Aber dieser Mann werde nicht ich sein.”

“Ich würde nicht im Traum daran denken …” Carrie unterbrach sich und sah Philip böse an. “Keine Angst, Mr. Lark. Sie haben nichts von mir zu befürchten.”

“Gut. Dann verstehen wir uns ja.”

Das war ja wohl der Gipfel! Carrie zerrte die Handschuhe von den Fingern und hängte ihren Mantel auf. Dann setzte sie sich in einen Sessel und verschränkte die Arme vor der Brust. Aber lange hielt sie es nicht so unbewegt aus, und sie sprang auf und ging wütend auf und ab.

Philip Lark besaß die Unverfrorenheit, sie zu beschuldigen, sie benutze seine Tochter, um ihn kennen zu lernen! Was für ein aufgeblasener und eingebildeter Kerl. So ein selbstverliebtes, eitles Exemplar Mann war ihr bisher noch nicht untergekommen. Und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre, würde sie nicht mit ihm ausgehen!

Das Telefon klingelte, und sie sah es vorwurfsvoll an, bevor sie schließlich doch den Hörer abnahm.

“Carrie?” flüsterte ihr Stiefvater.

“Ja?” gab sie ebenso leise zurück. “Gibt es einen Grund dafür, dass du so flüsterst?”

“Deine Mutter soll nicht mitbekommen, dass ich dich anrufe.”

“Aha.” Carrie lächelte.

“Ich habe heute Nachmittag für Charlotte ein Weihnachtsgeschenk bestellt”, verkündete er stolz.

Carrie wusste, wie schwer er sich mit dem Schenken tat. Bevor er ihre Mutter kennen gelernt hatte, war er überzeugter Junggeselle gewesen und völlig ungeübt darin, gerade Frauen Geschenke zu machen. Zum ersten Weihnachtsfest nach der Hochzeit hatte er Charlotte eine Kegelkugel, eine Jahreskarte fürs Baseballstadion und einen Staubsauger gekauft. Danach hatte Carrie dafür gesorgt, dass seine Geschenke ein wenig persönlicher ausfielen.

“Du weißt doch, wie leidenschaftlich deine Mutter Flohmärkte und Haushaltsauflösungen liebt.” Leidenschaftlich ist noch milde ausgedrückt, dachte Carrie. “Ein Freund von mir hat vor kurzem einen Mietwagenverleih mit Chauffeur aufgemacht, und ich habe mit ihm vereinbart, dass er deine Mutter an einem Samstag von einem Flohmarkt zum anderen kutschiert. Die Route bestimmt sie. Wie findest du das?” Vor Aufregung wurde seine Stimme lauter. “Darüber freut sie sich doch bestimmt, oder?”

Carrie musste lächeln. “Sie wird begeistert sein.”

“Das dachte ich mir auch”, sagte Jason stolz. “Jeff gibt mir außerdem zwanzig Prozent Nachlass.”

“Ich finde es übrigens sehr nett von dir, dass du mit Mom Weihnachtseinkäufe machen willst.”

“Was tut man nicht alles, um seiner Frau eine Freude zu machen.” Dem Klang seiner Stimme nach zu schließen, schien seine Vorfreude trotzdem nicht besonders groß zu sein.

“Doug und Dillon kommen in der Zeit zu mir. Wir wollen zusammen Plätzchen backen.”

“Es gibt keinen anderen Menschen auf der Welt, von dem ich mich so kurz vor Weihnachten zum Einkaufen in die Stadt schleppen ließe.”

“Das ist wahre Liebe.” Carrie hatte noch nie an dieser Liebe gezweifelt. Ihre Mutter und Jason passten zusammen, als wären sie füreinander geschaffen. Das stellte sie selbst manchmal vor ungeahnte Schwierigkeiten. Seit Jason ihr Stiefvater geworden war, maß sie jeden Mann an ihm.

Jason war vielleicht nicht unbedingt der große romantische Held -- sie musste jedes Mal lachen, wenn sie an das Gesicht ihrer Mutter dachte, als sie die Kegelkugel ausgepackt hatte --, aber er war ein sehr liebevoller Ehemann. Und sie selbst hätte sich keinen besseren Vater wünschen können. Es war nicht einfach, einen Mann zu finden, der ihm das Wasser reichen konnte.

Es klingelte an Carries Tür.

“Ich verabschiede mich”, sagte Jason. “Versprich mir, dass du deiner Mutter nichts verrätst.”

“Meine Lippen sind versiegelt”, erklärte Carrie feierlich. Eine Luxuslimousine mit Chauffeur, um ihre Mutter zu Flohmärkten und Haushaltsauflösungen zu fahren! Sie schüttelte mit einem Lächeln den Kopf und legte den Hörer auf. Was für ein Einfall.

Sie lief zur Tür. Hoffentlich kam kein Besuch. Sie war müde und hatte Hunger und nicht die geringste Lust auf Unterhaltung.

“Hallo!” sagte Mackenzie und sah Carrie erwartungsvoll an. “Wie war es mit Dad?” Carrie betrachtete sie düster. “So schlimm?” Mackenzie lachte fröhlich. “Machen Sie sich nichts daraus. Es wird sicher besser, wenn er sich erst daran gewöhnt hat.”

“Jetzt hör mir einmal zu, Mackenzie. So geht das nicht. Dein Vater ist nicht sehr glücklich über deinen Kuppelversuch, und ich bin es auch nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich …”

“Ich muss leider gleich wieder weg. Mein Vater weiß nicht, dass ich hier bin. Aber ich musste einfach mit Ihnen reden, bevor Sie Ihr Herz an ihn verlieren. Lassen Sie sich nicht entmutigen. Er braucht einfach nur Zeit.” Sie lachte breit und schenkte Carrie einen aufmunternden Blick. “Ich finde das alles ja so wahnsinnig aufregend. Wenn ich Jane erst erzähle, wie ich eine neue Frau für Dad gefunden habe! Jane war nämlich meine beste Freundin, bis wir umgezogen sind. Bis Samstag dann.” Damit war sie verschwunden.

Carrie machte die Tür zu und schloss die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt und niedergeschlagen.

Jemand klopfte laut an die Tür, und sie fuhr zusammen.

“Was ist denn jetzt noch?” fragte sie ungeduldig.

Diesmal standen Madam Fredrick und Arnold, der Muskelmann, draußen. Beide betrachteten sie freundlich und mit unverhohlener Neugier.

“Hat sie ihn schon kennen gelernt?” fragte Arnold.

Madam Fredrick lächelte geheimnisvoll. “Schauen Sie selbst.” Sie hob ihre Kristallkugel hoch und strich mit der Hand über die schimmernde Oberfläche. “Ein Blick, und Sie wissen alles.”


4. KAPITEL

Eine feine Mehlschicht lag über der Küche. Carrie wedelte hüstelnd mit der Hand, um die Luft ein wenig klarer zu machen. Würziger Lebkuchenduft zog durch ihre Wohnung. Es roch heimelig nach weihnachtlichem Backvergnügen.

Der sechsjährige Dillon stand auf einem Stuhl und schaute fasziniert in die Küchenmaschine, die den Plätzchenteig durchknetete. Sein Bruder Doug wartete an der Arbeitsfläche, die Ärmel bis über die Ellbogen hochgerollt und mit einem Nudelholz in der Hand, auf den fertigen Teig, während Mackenzie gerade frisch gebackene Plätzchen vom Blech nahm und sie zum Abkühlen auf ein Gitter legte.

“Ob man die Eierschalen nicht doch herausschmeckt?” fragte sie ein wenig zweifelnd.

“Im Rezept stand ‚zwei Eier’“, rechtfertigte Dillon sich ein wenig trotzig. “Und Carrie hat gesagt, ich soll das ganze Ei nehmen. Woher soll ich wissen, dass sie es ohne Schale gemeint hat?”

“So etwas weiß man einfach”, erklärte Doug mit milder Verachtung und spielte die ganze Überlegenheit des älteren Bruders aus. Niemals wäre ihm ein so dummer Fehler unterlaufen.

Carrie griff vorsichtshalber ein. “Nur keine Aufregung. Niemand wird etwas merken. Außerdem können ein paar Proteine extra nie schaden.” Sie hatte den größten Teil der Eierschalen wieder aus dem Teig fischen können, und der Rest war so zerkleinert, dass jede sichtbare Spur verschwunden war.

Mackenzie verdrehte ausdrucksvoll die Augen. Aber sie war glücklich, auch wenn sie sich jetzt etwas enerviert gab. Sie erinnerte Carrie immer mehr an ihre eigene Teenagerzeit vor über zehn Jahren. Mit den beiden kleinen Jungen war sie vom ersten Moment an gut ausgekommen, und es dauerte keine Stunde, da waren die drei die dicksten Freunde.

“Ich will die Plätzchen verzieren”, rief Dillon, als er sah, dass Carrie mit dem Zuckerguss fertig war.

“Aber du leckst immer das Messer ab”, warf Doug ihm sofort vor. “Das geht nicht, wenn wir die Plätzchen verschenken wollen.”

Carrie machte dem drohenden Streit ein Ende, noch bevor er angefangen hatte. “Wer probiert den ersten Lebkuchen?”

Die drei Kinder sahen sich gegenseitig an. “Dillon”, beschloss Doug dann.

“Mir macht es gar nichts aus”, erklärte der tapfer. “Außerdem hat Carrie gesagt, dass man die Eierschalen überhaupt nicht merkt.” Er kletterte von seinem Stuhl auf den Boden und nahm sich einen Lebkuchen. “Vielleicht sollten wir vorsichtshalber Zuckerguss darauf streichen”, schlug er hoffnungsvoll vor.

Carrie folgte seiner Anregung und gab ihm das Plätzchen dann. Dillon schloss die Augen und biss vorsichtig ein kleines Stück ab. Die anderen warteten gespannt auf seine Reaktion. Ein zweiter Versuch folgte.

“Vielleicht sollte ich noch eines essen, damit ich nichts Falsches sage”, meinte Dillon. “Sicherheitshalber.”

Carrie blieb ernst und reichte ihrem kleinen Bruder eine weitere Kostprobe.

“Es ist wohl besser, wenn ich auch probiere”, sagte Doug und steckte sich selbst einen Lebkuchen in den Mund. “Nicht schlecht”, erklärte er dann mit vollem Mund und lächelte _breit.

“Wir dürfen auch welche behalten, oder?” fragte Dillon.

“Ja, natürlich. Aber ihr wisst, dass ich Arnold, Maria und Madam Fredrick einen Plätzchenteller versprochen habe.”

“Kann ich jetzt mit dem Verzieren anfangen?” Dillon schob seinen Stuhl zu Carrie.

“Ich auch!”

“Ich auch!” Mackenzie stimmte in den Chor mit ein.

Zwei Stunden später war Carrie völlig erschöpft. Doug und Dillon hatten abgewaschen und lagen nun vor dem Fernseher und schauten sich ihren Lieblingsvideofilm an. Mackenzie verwandelte Plätzchen mit kandierten Fruchtstückchen und Liebesperlen hingebungsvoll in Gesichter.

“Dad kommt schon wieder zu spät”, sagte sie mit dem Seufzer einer an langes Leiden gewöhnten Tochter. “Es ist immer dasselbe. Das ist wirklich kein Leben, das er da führt.” Sie riskierte einen schnellen Blick zu Carrie.

“Was haben wir beide vereinbart?” Carrie drohte ihr mit dem Finger.

“Ja, ich weiß.” Tiefe Hoffnungslosigkeit klang aus Mackenzies Stimme.

Carrie und sie hatten ein Abkommen getroffen, dass Philip Lark in ihren Unterhaltungen nicht mehr auftauchen würde. Das war zwar eine ziemlich drastische Maßnahme, aber Carrie wusste genau, dass Mackenzie sonst jede Gelegenheit ergreifen würde, das Klagelied über ihren armen, einsamen Vater, der praktisch vor ihren Augen versauerte und vergreiste, anzustimmen. Carrie konnte den Text fast wörtlich aufsagen.

Sie hatte zwei lange Tage damit verbracht, Mackenzie beizubringen, dass sie keinerlei romantisches Interesse an Philip hatte, auch wenn sie angeblich noch so ideal zusammenpassten. Von ihrem Vater bekam Mackenzie vermutlich etwas ganz Ähnliches zu hören. Philip war so wenig wie Carrie davon angetan, dass seine Tochter ihn verkuppeln wollte. In den drei Tagen seit ihrem ersten Zusammentreffen waren sie sich betont aus dem Weg gegangen, um in Mackenzie keine unsinnigen Hoffnungen zu nähren und ihr womöglich die Illusion zu vermitteln, dass ihr Plan Erfolg hatte.

“Es ist ein Jammer”, meinte Mackenzie jetzt und sah Carrie dabei vorwurfsvoll an. “Madam Fredrick findet das auch, genauso wie Arnold und Maria.”

“Es reicht!” sagte Carrie laut genug, um vorübergehend die Neugier ihrer Brüder zu wecken. Aber als nichts nachkam, schwand ihr Interesse schnell wieder.

Als Mackenzie mit dem Verzieren ihrer Plätzchen fertig war, füllte Carrie drei Pappteller, spannte eine Folie darüber und band zum Schluss ein buntes Band darum.

“Ich will zu Arnold gehen”, rief Doug, der eine heftige Zuneigung zu dem ehemaligen Gewichtheber gefasst hatte. Von seinem glänzenden Glatzkopf über den dichten Schnurrbart bis hin zu den sich massiv wölbenden Muskeln bot Arnold das leibhaftige Bild eines ehemaligen Zirkushelden. Sein einziges Zugeständnis an die moderne Zeit waren knallrote Kunststoffshorts, die er über seinen blauen Strumpfhosen trug. Doug sah in ihm die Verkörperung seines Idols Superman.

“Und ich will zu Maria. Darf ich ihre Katzen streicheln?” wollte Dillon wissen.

“Bestimmt.” Damit stand auch sein Ziel fest.

“Dann bleibt für mich Madam Fredrick”, stellte Mackenzie fest und wirkte mit ihrem Los außerordentlich zufrieden. Carrie lächelte.

Die drei Kinder verschwanden mit ihren Plätzchentellern, und Carrie ließ sich ermattet aufs Sofa fallen. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und gab sich ganz der Ruhe und dem Frieden hin. Der Genuss währte nicht lange. Nur Minuten später tauchten Mackenzie und Dillon wieder auf, dicht gefolgt von Doug.

“Sie ist da drin”, hörte Carrie ihren Halbbruder sagen, und als sie die Augen aufschlug, entdeckte sie, dass er Philip Lark im Schlepptau hatte.

Sie sah bestimmt entsetzlich aus. Nicht nur war sie über und über mit Mehl bestäubt, sondern sie hatte sich heute Morgen auch nicht die Mühe gemacht, sich zu schminken, und trug zu allem Überfluss ausgerechnet ihre ältesten Jeans. Was musste Philip von ihr halten! Sie sah bestimmt wie eine Vogelscheuche aus!

“Dad!” begrüßte Mackenzie ihren Vater begeistert.

Carrie sprang verlegen auf und zog schnell ihre Schürze aus. Viel half das vermutlich auch nicht. Philip betrachtete sie mit Interesse.

“Ich hätte klingeln sollen”, stellte er fest und sah Doug an. “Aber Ihr kleiner Freund bestand darauf, dass ich einfach mitkomme.”

“Das ist schon in Ordnung.” Carries Zunge war wie gelähmt, und sie wrang nervös die Hände. Genauso hatte ihre Mutter sich Jason gegenüber auch verhalten. Das hatte sie damals nie verstanden. Mit keinem Menschen konnte man sich leichter unterhalten als mit Jason, niemand war umgänglicher als er. Aber jetzt bekam sie eine Ahnung davon, was ihre Mutter durchgemacht hatte.

“Hat meine Tochter sich anständig benommen?” fragte Philip.

“Sie war mir eine sehr große Hilfe”, erwiderte Carrie ein wenig steif.

“Hat Mom angerufen?” wollte Mackenzie voller Hoffnung von ihrem Vater wissen.

Philip schüttelte den Kopf, und Enttäuschung trat in Mackenzies Blick. “Sie hat um diese Zeit immer so viel zu tun”, erklärte sie, ohne jemanden im Besonderen anzusprechen. “Kein Wunder, dass sie nicht angerufen hat, wenn sie den Kopf so voll hat.”

Carrie musste an sich halten, um sie nicht in den Arm zu nehmen und zu trösten. Für ihre dreizehn Jahre war sie rührend tapfer.

“Hast du Lust, mit mir ins Kino zu gehen?” fragte Philip unvermittelt. “Es muss schon eine Ewigkeit her sein, seit wir beide uns zum letzten Mal zusammen einen Film angeschaut haben.”

Mackenzies Miene hellte sich sichtlich auf. “Meinst du das im Ernst?”

“Ja, natürlich. Du darfst dir den Film aussuchen.”

“Können wir Doug und Dillon mitnehmen?”

“Ich habe nichts dagegen.” Philip lächelte.

“Und Carrie?”

“Ich sollte nicht …”, begann Carrie, um ihm die unvermeidliche Peinlichkeit zu ersparen.

Doug sprang in die Bresche. “Du hast doch gesagt, dass wir mit dem Plätzchenbacken fertig sind. Da kannst du doch mit ins Kino gehen.”

“Sie sind natürlich auch sehr herzlich eingeladen”, sagte Philip und sah Carrie an. Er wirkte ehrlich. Offenbar war er der Überzeugung, dass ihm mit drei Anstandsbegleitern keine Gefahr drohte.

“Störe ich Sie bestimmt nicht?”

“Quatsch”, erklärte Mackenzie entschieden. “Mein Vater sagt nie etwas, wenn er es nicht so meint. Das stimmt doch, Dad, oder?”

“Ja.” Das klang nicht mehr ganz so sicher, aber sein Lächeln war aufrichtig.

Carrie war halb versucht, ihn allein mit den Kindern ziehen zu lassen, aber dann überlegte sie es sich doch anders. Doug hatte Recht. Ein Kinobesuch war nach all der Hektik jetzt genau das richtige Mittel zum Entspannen. Und was sollte schon passieren, wenn sie drei Kinder dabei hatten? In ihrer Naivität vergaß sie, dass Kinder sich im Kino gern von Erwachsenen distanzierten. Und ehe sie und Philip sich noch versahen, strebten Doug, Dillon und Mackenzie auch schon von ihnen weg und ließen sich einige Reihen vor ihnen nieder.

“Aber ich dachte, wir wollten alle zusammensitzen”, rief Carrie mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme.

Dillon drehte sich zu ihr um. “Wir sind doch keine Babys mehr”, teilte er ihr mit der ganzen Würde eines Sechsjährigen mit.

Carrie ließ sich ein wenig unglücklich neben Philip in den Kinosessel sinken. Er schien so wenig glücklich wie sie über diese Entwicklung.

“Popcorn?” fragte er schließlich und hielt ihr seinen überdimensionalen Topf hin.

“Nein, danke.” Carrie sah auf ihre Uhr. Hoffentlich fing der Film bald an und erlöste sie aus dieser Lage. “Sie denken jetzt doch hoffentlich nicht, dass ich das alles arrangiert habe”, flüsterte sie kaum hörbar.

“Was sollen Sie arrangiert haben?”

“Dass wir beide allein hier sitzen.”

Bei seiner Neigung, Vorwürfe auszuteilen, war genau das zu befürchten. Nicht dass sie es ihm übel genommen hätte. Schließlich hatte sie, wenn auch ohne es zu wollen, Mackenzie erst so richtig auf die Idee gebracht, die Kupplerin zu spielen. Als hätte sie sich nicht gleich denken können, dass das Mädchen sich ihre eigenen Kuppelversuche mit ihrer Mutter zum Vorbild nehmen würde.

“Wie kommen Sie denn darauf?”

“Vielleicht darf ich Sie an unsere letzte Unterhaltung erinnern”, erwiderte Carrie etwas pikiert. “Sie schienen zu befürchten, dass ich Sie verführen will.”

Philip lachte laut heraus und besaß nicht einmal den Anstand, Reue zu zeigen. “Ich habe mich nicht um mich gesorgt, sondern schlicht darum, dass Mackenzie uns beiden das Leben zur Hölle macht. Ich entschuldige mich, wenn ich unhöflich war. Aber ich wollte uns nur vor den Launen und Eskapaden meiner dickköpfigen Tochter bewahren.”

Ganz so hatte Carrie das Gespräch nicht in Erinnerung.

“Ich würde es niemals meiner Tochter überlassen, eine Frau für mich zu suchen”, fügte Philip hinzu, als erklärte das alles. “Und jetzt entspannen Sie sich endlich und genießen Sie unseren kleinen Ausflug.” Er hielt ihr noch einmal seinen Popcorntopf hin, und diesmal bediente Carrie sich großzügig.

Er lächelte, und dann ging langsam das Licht aus, und der Vorhang glitt zur Seite.

Sie hatten sich für einen Zeichentrickfilm entschieden, und er war wirklich ausgesprochen lustig. Carrie ließ sich bald völlig in seinen Bann ziehen. Ihr fiel auf, dass Philip an denselben Stellen wie sie lachte, und wenn noch ein Rest Spannung zwischen ihnen bestanden hatte, dann war er im gemeinsamen Lachen bald verschwunden.

Carrie fand, dass der Film viel zu schnell zu Ende war. Und das lag nicht nur daran, dass sie sich so gut amüsiert hatte, sondern sie fand es einfach schön, neben Philip zu sitzen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie, dass sie ihn mochte. Fast wünschte sie sich, sie hätte etwas an ihm finden können, was sie abstieß.

Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht an einer näheren Bekanntschaft mit ihr interessiert war. Mit ihr nicht und auch mit keiner anderen Frau. Aber das half ihr auch nicht weiter. Sie wünschte ihn sich arrogant, schroff und abweisend. Aber stattdessen hatte er Humor und konnte richtig nett sein. Sie wusste, warum er mit Mackenzie ins Kino gegangen war: um ihr über die Enttäuschung mit ihrer Mutter hinwegzuhelfen. Er liebte seine Tochter und wollte sie vor dem Schmerz schützen.

“Der Kinobesuch war eine nette Idee”, sagte Carrie, als _sie das Kino verließen. Die Kinder waren schon vorausgelaufen. “Der Film hat Mackenzie von ihrer Enttäuschung abgelenkt.”

“Ich weiß nicht, ob die Idee wirklich so gut war”, gab Philip ein wenig düster zurück und warf seinen Popcornbehälter in den Abfalleimer.

“Warum nicht?”

Er drehte sich zu ihr um und sah sie lange an. “Weil ich feststelle, dass ich Sie mag.”

Ihre Reaktion musste sich in ihrem Blick widergespiegelt haben, denn seine Augen wurden schmaler. “Sie haben es auch gespürt”, stellte er fest.

Sie hätte gern gelogen, aber sie konnte es nicht. “Ja”, flüsterte sie.

“Aber ich bin nicht der Richtige für Sie”, teilte er ihr streng mit.

“Mit anderen Worten, ich bin die Falsche für Sie.”

Er antwortete nicht sofort. “Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Carrie.”

“Keine Angst”, gab sie leicht zurück. “Dazu werde ich Ihnen keine Gelegenheit geben.”


5. KAPITEL

“Wie findest du es?” Mackenzie hielt stolz ein etwas schiefes weißes Gebilde hoch, das an einem Faden von einer Häkelnadel baumelte und entfernt an eine überdimensionale Schneeflocke erinnerte. Dem Leuchten in ihren Augen nach hätte man meinen können, dass sie ein Werk geschaffen hatte, das mindestens den künstlerischen Rang einer “Mona Lisa” erreichte.

“Carrie hat an ihrem Weihnachtsbaum auch lauter Schneeflocken hängen”, erklärte sie. “Sie hat das Häkeln von ihrer Großmutter gelernt, als sie so alt wie ich war. Heute kann kaum jemand noch häkeln. An der Schule lernen wir es auch nicht.” Sie wickelte das Garn um ihren Zeigefinger und hantierte umständlich mit der Häkelnadel. Dabei wanderte ihre Zunge von einem Mundwinkel in den anderen.

“Sehr hübsch, mein Schatz.”

“Glaubst du, dass Mom sich freut?”

“Ganz bestimmt.” Philip presste einen Augenblick die Lippen zusammen, als er an seine geschiedene Frau dachte. Sie hatte, vermutlich aus einer Laune heraus, Mackenzie über Weihnachten ein paar Tage zu sich eingeladen. Und seitdem schien seine Tochter nur noch zu schweben. Philip wusste nicht, was er tun würde, wenn Laura nicht auftauchte. Er traute ihr durchaus zu, dass sie das fertig brachte, aber er hoffte inständig, dass sie nicht so grausam war.

“Carrie kann einfach alles”, teilte Mackenzie ihm jetzt mit und sah ihn wieder an. “Ich mag sie furchtbar gern, Dad.”

Auf eine Bemerkung dieser Art hatte er schon gewartet. Das Problem war, dass seine Gefühle sich genau in die Richtung zu entwickeln begannen, auf die Mackenzie hoffte. Zwar mied er jede Begegnung mit Carrie, aber aus seinen Gedanken konnte er sie nicht verbannen. Mackenzie brachte bei jeder Gelegenheit das Gespräch auf sie und pries ihm ihre Vorzüge mit leuchtenden Augen.

Sie hatte sich richtiggehend mit Carrie angefreundet. Vor kurzem hatte sie sich noch darüber beklagt, dass ihr die Wohnung nicht gefiel und dass ihr ihre Freunde fehlten und sie sich langweilte. Jetzt steckte sie entweder bei Carrie, half Maria beim Katzenfüttern, trank Tee bei Madam Fredrick und ließ sich aus den Teeblättern ihr Schicksal weissagen oder ging zu Arnold zum Gewichtheben. Er konnte froh sein, wenn er sie noch zu Gesicht bekam.

“Am Heiligen Abend ist im Gemeinschaftsraum im Keller ein Weihnachtsfest für das ganze Haus”, berichtete sie. “Carrie und Madam Fredrick gehen hin und die anderen auch alle. Es wird sicher Spitze.” Sie hob die Schultern. “Aber ich bin natürlich lieber bei Mom. Schade, dass sie immer so furchtbar viel zu tun hat.”

“Ja, sehr schade.” Philip hatte die Weihnachtsfeier schon wieder vergessen. Vor ein oder zwei Tagen hatte er den Zettel im Briefkasten gefunden und hätte ihn gleich weggeworfen, wenn Mackenzie darüber nicht in solche Begeisterung geraten wäre. Nach ihrer Reaktion hätte man annehmen können, dass sie von ihrem Märchenprinzen zu einem Ball eingeladen worden war. Ihn interessierte die Feier nicht. Er hatte Besseres zu tun, als seine Zeit mit einer Hand voll von Verrückten zu vergeuden.

Er holte seine Sporttasche. “In einer Stunde bin ich wieder da”, versprach er.

“Gut. Ich bin sowieso noch nicht fertig.” Mackenzies Zunge bewegte sich so flink wie die Häkelnadel. “Ach, jetzt hätte ich es fast vergessen.” Sie warf ihre Schneeflocke auf den Tisch, sprang auf und rannte in ihr Zimmer. Einen Moment später tauchte sie mit einem weißen Briefumschlag wieder auf. “Der ist für dich”, sagte sie eifrig. “Mach ihn auf.”

“Soll ich nicht bis Weihnachten warten?”

“Nein.”

Eine silberne, bunt verzierte Karte in Form einer Glocke steckte in dem Umschlag.

“Lies vor”, drängte Mackenzie und hätte es selbst übernommen, wenn er nicht gehorcht hätte. Die Karte war eine Einladung zum Essen in dem kleinen Restaurant um die Ecke. “Ich möchte mich bei dir bedanken, weil du so ein toller Vater bist”, hatte sie geschrieben. “Auch wenn wir manchmal streiten, habe ich dich sehr lieb.”

“Ich dich auch”, sagte Philip gerührt. “Aber die Rechnung für das Essen übernehme ich.”

“Das kommt überhaupt nicht in Frage”, widersprach Mackenzie. “Ich habe mein Taschengeld gespart und bei Madam Fredrick und Arnold ein bisschen dazuverdient. Du musst ja nicht gerade das Teuerste essen.”

“Ich kann ja vorsichtshalber besonders ausgiebig frühstücken”, meinte Philip und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er ging.

Als er auf den Liftknopf drückte, ertappte er sich bei einem breiten Lächeln. In letzter Zeit lächelte er überhaupt oft, fiel ihm auf. Anfangs hatte er diesen Umzug für einen Fehler gehalten. Das dachte er längst nicht mehr. Mackenzie hatte sich sehr zu ihrem Vorteil verändert, seit sie Carrie kannte.

Die Lifttüren glitten auf, und er trat ein. Ein Stockwerk tiefer hielt der Lift schon wieder an, und Carrie stieg mit einem Wäschekorb unter dem Arm ein. Sie zögerte, als sie ihn sah.

“Ich beiße nicht”, versicherte er ihr mit einem Lächeln.

“Das behaupten alle”, gab sie keck zurück. Sie griff an ihm vorbei und drückte auf den Knopf für den Keller. Dann trat sie einen Schritt zurück. Die Tür schloss sich wieder, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Dann gab es unvermittelt einen scharfen Ruck, und die Kabine sackte einen Meter ab.

Carrie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen die Wand. Philip konnte sich gerade noch auf den Füßen halten. Im nächsten Moment ging das Licht aus.

“Philip?” fragte Carrie unsicher.

Es war so dunkel, dass man die Hand vor den Augen nicht sah. “Offenbar haben wir einen Stromausfall”, sagte Philip überflüssigerweise.

“Oh je.” Carries Stimme klang dünn.

“Haben Sie Angst im Dunkeln?”

“Natürlich nicht”, gab sie empört zurück. “Jedenfalls nicht viel. Jeder wäre … Ich meine, es wäre ja ganz normal, wenn man unter diesen Umständen ein wenig beunruhigt wäre.”

“Natürlich”, pflichtete er ihr bei und musste lächeln.

“Wie lange dauert es, bis der Strom wiederkommt?”

“Ich weiß es nicht. Geben Sie mir Ihre Hand.”

“Warum?” fragte sie misstrauisch.

“Vielleicht hilft es.”

“Oh. Hier.” Er streckte den Arm aus und bekam ihre Hand zu fassen. Sie klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsanker. Ihre Finger waren eiskalt.

“Sie brauchen keine Angst zu haben.”

“Ich weiß”, erwiderte sie trotzig.

Er konnte nicht sagen, wer sich zuerst bewegt hatte, aber auf einmal hatte er schützend den Arm um sie gelegt und sie an sich gedrückt. Wenn er ganz ehrlich war, dann wünschte er sich seit ihrem gemeinsamen Kinobesuch nichts anderes, als Carrie in den Armen zu halten. Er hatte sich zwar nicht erlaubt, diesen Gedanken in seiner Fantasie nachzugehen, aber es fühlte sich gut an, sie so nahe bei sich zu haben. Es fühlte sich sogar viel zu gut an, wenn er ehrlich war.

Sie schwiegen beide. Philip wusste nicht genau, was in ihm vorging. Vielleicht wollte er nicht, dass die Wirklichkeit in seine Träume eindrang. In der Dunkelheit fühlte er sich sicher. Da konnte er seinen Schutzschild einmal für kurze Zeit ablegen. Carrie hatte wahrscheinlich wirklich Angst und sagte deshalb nichts. Er spürte, wie sie zitterte, und nutzte die Gelegenheit, sie noch enger an sich zu ziehen.

“Es ist bestimmt gleich vorbei.”

“Bestimmt”, wisperte Carrie.

Er schob die Hände in ihr Haar. Es fühlte sich wunderbar an und duftete so frisch und sauber. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, aber es gelang ihm nicht.

“Vielleicht sollten wir uns unterhalten”, schlug Carrie vor. “Dann vergeht die Zeit schneller.”

“Und worüber wollen Sie sich unterhalten?” Er fühlte ihren warmen Atem aufreizend über seinen Hals streichen. Und da wusste er, dass er sie küssen würde. Es war lange her, dass er eine Frau in den Armen gehalten hatte. Bevor er noch einmal das Risiko einer schlechten Ehe einging, hatte er lieber wie ein Mönch gelebt.

Er hätte sofort von ihr abgelassen, wenn sie Widerstand geleistet hätte. Aber das tat sie nicht. Ihre Lippen waren weich und warm und nachgiebig. Und sehr einladend. Er stöhnte leise auf.

“Ich dachte, wir wollten uns unterhalten?” flüsterte Carrie ein wenig heiser.

“Später”, murmelte er und küsste sie wieder. Er konnte kaum glauben, wie gut sie schmeckte, besser als jede andere Frau, die er je geküsst hatte.

Am Anfang waren es leichte, aufreizende, verführerische Küsse. Dann wurden sie fast unmerklich intensiver. Das würde nie passieren, wenn wir hier nicht in diesem dunklen Lift gefangen wären, redete Philip sich ein. Er hatte das Bedürfnis, Carrie auf diesen wichtigen Sachverhalt aufmerksam zu machen, aber die Pausen zwischen den Küssen waren nie so lang, dass er zu Wort gekommen wäre.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so gut anfühlen würde. Wenn er nicht aufhörte, würde er noch süchtig nach ihr und ihren Küssen werden. Er hatte jetzt schon das Gefühl, als wäre er ganz von ihr erfüllt.

“Philip …”

Er strich aufreizend leicht und kreisend mit den Lippen über ihren feuchten Mund. Dann drängte er sie, ihm den Mund zu öffnen. Er stieß tief mit der Zunge vor und bewegte sie lustvoll hin und her.

Carrie stieß ein leises Wimmern aus, schlang die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihn, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen.

Philip drängte sie an die Wand und küsste sie wild und mit verzehrender Leidenschaft. Carrie spürte an ihrem Schenkel, wie erregt er war, und bewegte sich an ihm. Philip drückte sie an sich, dann umfasste er ihre Hüften und hob sie ein wenig an, damit er sie noch deutlicher fühlte.

Ob das alles weise war, mochte er jetzt nicht entscheiden. Er fuhr mit den Händen unter ihren Pullover, über ihre weiche, seidige Haut. Ihre Brüste waren voll und fest, und unter seinen Fingerspitzen wurden die zarten Knospen hart. Er musste sie mit den Lippen ertasten, sonst würde er vor Verlangen wahnsinnig werden.

Er hatte das Gefühl, als hätte er zwei linke Hände, als er am Verschluss ihres Büstenhalters nestelte. Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis er endlich ihre nackten Brüste umspannte.

Was geschehen wäre, wie weit dieses Liebesspiel noch gegangen wäre, erfuhr er nie, denn im selben Augenblick ging flackernd das Licht wieder an, wenn auch nur, um sofort wieder zu verlöschen.

Sie standen beide wie erstarrt. Ihnen war, als stünden sie auf einer Bühne und jeden Augenblick müsse der Vorhang hochgehen und sie den Blicken eines erwartungsvollen Publikums preisgeben.

Carrie zog hastig ihre Kleider zurecht, während Philip sich schwer atmend an die Wand lehnte und zu verarbeiten versuchte, was da gerade passiert war. Er hatte sich benommen wie ein hilflos seinen Hormonen ausgelieferter liebeshungriger Siebzehnjähriger.

Zum ersten Mal seit seiner Scheidung spürte er, dass die schützende Wand, die er um sein Herz errichtet hatte, zu bröckeln begann. Er war hart geworden und verbittert, ein Opfer seiner Ängste. Das hatte er nicht gewollt, als er sich nach seiner Scheidung geschworen hatte, sich nie mehr mit einer Frau einzulassen. Carrie war jung und süß und verdiente keinen Mann, der solche seelischen Narben besaß und noch dazu ein Kind im Schlepptau hatte.

Er war dankbar, dass der Strom noch ein wenig auf sich warten ließ. Er brauchte diese Minuten, um sich wieder zu fassen.

“Alles in Ordnung?” fragte er schließlich, als er seiner Stimme wieder halbwegs traute.

“Ja, alles ganz wunderbar.” Es hörte sich nicht so an.

Er wollte sich entschuldigen, aber er fürchtete, sich damit zu verraten. Carrie brauchte nicht zu wissen, was sie in ihm angerichtet hatte.

“Ich hoffe, Sie nehmen einem Mann nicht übel, dass er die Dunkelheit ausgenutzt hat”, sagte er schließlich leichthin. “Ich muss sagen, Sie haben es in sich. Alle Achtung.” Er hatte das Bedürfnis, den Vorfall herunterzuspielen, damit sie ihm keine Bedeutung beimaß.

Das Licht ging in genau diesem Augenblick wieder an, und der Lift setzte sich in Bewegung. Philip blinzelte. Carrie stand ihm gegenüber, an die Wand gedrückt. Ihre Augen waren groß, und sie war blass. “Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?”

“Ja, sicher.” Er hob die Schultern. “Was sonst?”

Bevor sie darauf antworten konnte, hielt der Lift im Erdgeschoss an, und die Tür öffnete sich. Philip war heilfroh darüber.

“Nichts.” Ihr Blick war ausdruckslos, und sie sah an ihm vorbei.

Philip stieg ohne ein weiteres Wort aus. Er hatte ein schlechtes Gewissen, und zugleich war er auch ein wenig traurig. Er wollte Carrie nicht wehtun. Sie war ein liebes, nettes Mädchen, und sie tat seiner Tochter gut.

“Mist”, stieß er hervor. Er war wirklich ein unglaublicher Idiot. Offenbar hatte er völlig den Verstand verloren.

“Gehen Sie ihr nach”, sagte da jemand hinter ihm.

Philip drehte sich um und fand sich Madam Fredrick und Maria gegenüber.

“Sie ist eine gute Frau”, sagte Maria. Sie hatte eine dicke, gescheckte Katze unter dem Arm. “Eine Frau wie sie finden Sie so schnell nicht mehr.”

“Sie könnten es schlechter treffen”, meinte auch Madam Fredrick und kicherte. “Aber wer wüsste das besser als Sie.”

“Darf ich Sie beide höflichst bitten, sich gefälligst aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten.”

Die beiden Frauen wichen unwillkürlich ein wenig zurück.

“Wie kommen …”, begann Maria empört, aber Madam Fredrick schnitt ihr das Wort ab. “Lassen Sie nur, meine Liebe. Manche Männer wollen sich eben einfach nicht helfen lassen.”

Verärgert und böse auf sich selbst hastete Philip aus dem Haus, fest entschlossen, in Zukunft nur noch die Treppe zu benützen und nie mehr mit dem Lift zu fahren. Dann traf er wenigstens niemanden mehr.


6. KAPITEL

“Habe ich Ihnen je von Randolf erzählt?” wollte Madam Fredrick wissen, während sie Carrie eine Tasse Tee einschenkte. “Ich war zwanzig Jahre alt, als wir uns kennen lernten, und unglaublich naiv. Als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass meine Tugend in Gefahr war.”

Sie lachte, und ihre Augen funkelten in der Erinnerung. “Vierzig Jahre ist das jetzt her. Eine Woche später waren wir verheiratet. Wir wussten beide sofort, dass wir füreinander bestimmt waren. Warum soll man sich gegen sein Schicksal wehren? Das kostet nur unnötige Energie. Wir waren dreißig Jahre verheiratet und sehr glücklich. Wir stritten und wir liebten uns. Und wie wir uns liebten! Wenn er mich nur anschaute, wurden meine Knie weich. In einem Blick von ihm stand mehr, als ein Dichter in einem dreihundert Seiten dicken Buch untergebracht hätte.”

Carrie nahm einen Löffel Zucker und rührte ihren Tee um. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie an Philips Küsse dachte. Seit diesem Vorfall mied sie den Lift und benützte nur noch die Treppe. Sie war auch früher schon geküsst worden, ziemlich oft sogar, aber nie hatte sie auch nur annähernd so empfunden wie bei Philips Küssen. Es beunruhigte sie, dass sie genau verstand, was ihre Nachbarin ihr gerade zu erklären versuchte.

“Nach Randolfs Tod habe ich nicht wieder geheiratet”, sagte Madam Fredrick und setzte sich neben Carrie. “Ich hätte es nicht tun können. Nicht viele Frauen finden so viel Glück in ihrer Ehe wie ich.”

Carrie trank einen Schluck Tee. Sie musste sich anstrengen, damit ihre Gedanken nicht wieder auf Abwege gerieten und zu Philips Küssen wanderten. Sie wollte diese Küsse vergessen, nie wieder daran denken. Aber gegen ihre Erinnerungen war sie machtlos. Immer wieder drängten sie hoch und quälten sie. Wie hatte sie nur so schamlos reagieren können? Wenn sie nur daran dachte, wäre sie vor Verlegenheit noch nachträglich am liebsten im Boden versunken.

“Ich wollte Ihnen Ihr Weihnachtsgeschenk jetzt schon geben”, verkündete Madam Fredrick und legte Carrie ein kleines Päckchen in den Schoß. “Machen Sie es auf.”

Sie sah gespannt zu, wie Carrie das goldene Band aufknüpfte und das Papier auseinander schlug. Ein Glas mit getrockneten Kräutern und Blumen war darin.

“Das ist ein Fruchtbarkeitstee”, erklärte Madam Fredrick.

“Fruchtbarkeits…!” Carrie hätte das Glas vor Schreck fast fallen lassen.

“Sie müssen die Blätter einfach mit kochendem Wasser überbrühen und …”

“Madam Fredrick, ich habe nicht die Absicht, in nächster Zeit schwanger zu werden!” Ihre Gastgeberin lächelte nur. “Ich freue mich sehr über das Geschenk, wirklich.” Sie wollte nicht undankbar erscheinen, aber in absehbarer Zukunft wollte sie eigentlich kein Kind haben. “In ein paar Jahren werde ich es sicher gut brauchen können.” Sie trank ihre Tasse aus und sah auf die Uhr. “Oh je”, sagte sie und stand schnell auf. “Ich habe mich verspätet.” Mackenzie hatte sie zum Essen eingeladen. “Nochmals vielen Dank.” Sie schlüpfte schnell in ihren Mantel und steckte ihr Päckchen in die Tasche.

“Kommen Sie bald wieder”, lud Madam Fredrick sie ein.

“Ganz bestimmt”, versprach Carrie. Sie besuchte die alte Dame gern, wenn ihr auch deren Gedankengänge manchmal ein wenig unheimlich waren. Dass ihre Nachbarin ausgerechnet heute von ihrem Mann erzählt hatte, kam ihr vor, als wüsste sie, was zwischen ihr und Philip passiert war. Als sie jetzt wieder daran dachte, stieg ihr das Blut in die Wangen, und ihr wurde heiß. Wie hatte sie nur zulassen können, dass er ihre nackte Brust berührte! Da musste sie völlig von Sinnen gewesen sein. Sie wagte gar nicht daran zu denken, was noch passiert wäre, wenn das Licht nicht wieder rechtzeitig angegangen wäre.

Carrie eilte gegen den eisigen Wind zu dem kleinen Restaurant an der Ecke. Diese Einladung war wirklich rührend, aber sie schien Mackenzie wichtig zu sein, sonst hätte sie sich nicht solche Mühe mit der Karte gegeben.

Das kleine Restaurant war sehr beliebt in der Nachbarschaft, nicht zuletzt, weil das Essen wirklich vorzüglich war. Allein der Duft ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Gäste drängten sich auch heute um das reichhaltige Büffet.

“Hier bin ich!”

Carrie sah sich um und entdeckte Mackenzie an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Sie winkte aufgeregt.

Carrie winkte zurück und bahnte sich einen Weg durch Tische und Stühle zu ihrer kleinen Freundin. Erst als sie schon fast an ihrem Ziel angekommen war, sah sie, dass Mackenzie nicht allein war. Philip saß neben seiner Tochter, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war er ebenso überrascht wie Carrie.

Mackenzie strahlte. “Ich dachte schon, du kommst vielleicht zu spät.” Sie und Carrie waren mittlerweile beim Du angelangt. “Sag mir, was du willst, dann stelle ich mich für dich an.”

Carrie war einen winzigen Augenblick in Versuchung, die Flucht zu ergreifen, aber sie wollte Mackenzie nicht enttäuschen. Philip hatte sich offenbar zu demselben Schluss durchgerungen.

“Es muss ja nicht gerade das Teuerste sein”, fügte Mackenzie jetzt noch hilfreich hinzu. “Ich nehme ein Sandwich mit Rauchfleisch und Salat.”

Carrie legte die Speisekarte zur Seite. “Ich auch.”

“Du magst Rauchfleisch auch?” fragte Mackenzie begeistert, und das klang, als wäre es ein geradezu überirdischer Zufall, dass zwei Menschen tatsächlich dieselbe Fleischsorte gern aßen. Sie stand auf. “Ich bin gleich wieder da.” Mackenzie lächelte ihren Vater und Carrie wohlwollend an, bevor sie sich trollte.

Carrie wickelte sich aus ihrem Schal und zog ihren Mantel aus. Sie würde dieses Essen ganz souverän und erwachsen hinter sich bringen. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, Philip hier zu treffen, aber irgendwann wäre es ja doch passiert, und deshalb ging die Welt nicht unter.

Sie schwiegen. Schließlich hielt Carrie es nicht mehr aus. “Es war sehr nett von Ihrer Tochter, dass sie uns eingeladen hat”, sagte sie.

“Fallen Sie nur nicht darauf herein”, warnte Philip grimmig. “Sie hat es faustdick hinter den Ohren und weiß sehr genau, was sie tut.”

“Und was ist das?” fragte Carrie. Sein Ton oder was er da andeuten wollte, missfiel ihr.

“Sie will uns zwangsweise zusammenbringen.” Aus seinem Mund klang das, als wäre das schlimmer als eine Steuernachzahlung.

“Seien Sie nicht albern, Philip. Sie werden es schon aushalten. Ich bin schließlich kein Schreckgespenst.”

“Genau das ist das Problem.”

Seine Antwort hob Carries Lebensgeister beträchtlich. Sie nahm sich ein Knabberstäbchen aus dem Glas auf dem Tisch und brach es durch. “Wollen Sie damit sagen, dass ich Sie tatsächlich in Versuchung führe?” fragte sie ein wenig kokett.

“Bilden Sie sich nur nichts ein.”

“Keine Angst.” Er konnte sie nicht täuschen. “Wenn jemand sich etwas einbildet, dann sind Sie das. Ich bin acht Jahre jünger als Sie und habe reichlich Gelegenheit, Männer kennen zu lernen. Wie kommen Sie darauf, ich könnte ausgerechnet an einem misslaunigen, unfreundlichen, ältlichen Stoffel interessiert sein?”

Philip sah sie verblüfft an. “Autsch!”

“Dieses Spiel kann man durchaus zu zweit spielen, Philip.”

“Welches Spiel?”

“Wissen Sie, dass ich Ihnen fast geglaubt hätte? Sie haben im Lift die Dunkelheit ausgenutzt? Wirklich, Philip, etwas Originelleres hätten Sie sich schon einfallen lassen können.” Seine Augen wurden schmal. “Aber natürlich ist nicht jeder so ein guter Schauspieler. Sie fühlen sich zu mir hingezogen, aber Sie haben eine geradezu panische Angst davor, Gefühle zu zeigen. Ich weiß nicht, welches Problem Sie haben, es wird vermutlich mit Ihrer Scheidung zu tun haben. Aber gut. Wenn Sie den Rest Ihres Lebens allein verbringen wollen, dann bin ich die Letzte, die Sie davon abhält.” Sie biss in ihr Knabberstäbchen.

Mackenzie kam zurück. Sie trug das Tablett hoch über dem Kopf, stellte es auf dem Tisch ab und verteilte die Teller.

“Wunderbar.” Carrie war sehr dankbar, dass Mackenzie genau in diesem Augenblick zurückgekommen war, denn sie wusste nicht, wie sie den Bluff noch länger hätte durchhalten können. Jetzt hatte Philip zum Glück keine Möglichkeit, ihr irgendetwas zu entgegnen. Besser hätte sie es sich gar nicht wünschen können.

Mackenzie schob das Tablett beiseite und setzte sich auf den freien Platz zwischen Philip und Mackenzie. “Ist Weihnachten nicht wunderbar?” fragte sie und biss mit Genuss in ihr Sandwich.

Philip sah Carrie an. “Großartig”, sagte er, und Carrie hatte den Eindruck, als knirschte er dabei mit den Zähnen. Er biss so heftig in sein Brot, als hätte er die ganze Woche schon nichts mehr gegessen. Carrie hatte den Eindruck, als trügen sie eine Art Wettbewerb aus, wer am schnellsten mit dem Essen fertig war.

Philip gewann. Er kaute noch an seinem letzten Bissen, als er auch schon aufstand, sich bei seiner Tochter bedankte und eilends verschwand.

“Er muss wieder ins Büro”, erklärte Mackenzie traurig und sah ihm nach. “Für ihn ist die Arbeit sehr wichtig.”

“Es war nett von dir, dass du uns beide zum Essen eingeladen hast”, meinte Carrie. “Aber dein Vater scheint zu glauben, dass du damit einen ganz bestimmten Zweck verfolgt hast.”

Mackenzie senkte den Blick. “Das stimmt ja auch. Aber warum ist das so schlimm? Ich mag dich eben so gern. Und Dad wird sich von allein nie mehr eine Frau suchen. Meine Eltern sind jetzt seit zwei Jahren geschieden, und seitdem hat Dad keine Verabredung mehr gehabt.”

“Mackenzie, dein Vater braucht eben einfach noch Zeit.”

“Zeit hat er mehr als genug gehabt. Er kann nicht immer nur den Kopf in den Sand stecken. Manchmal kommt er mir wie eine ausgestopfte Mumie vor. Ich will, dass er dich heiratet.”

“Ach, Mackenzie.” Carrie seufzte. Sie wollte ihre kleine Freundin nicht enttäuschen, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass sie sich Illusionen machte. Gefühle ließen sich nicht so einfach befehlen. “Ich kann doch deinen Vater nicht heiraten, nur weil du es willst.”

“Magst du ihn denn nicht?”

Das wurde offenbar komplizierter, als sie angenommen hatte. “Doch, ich mag ihn sogar sehr. Aber zu einer Ehe gehört viel mehr.”

“Aber er hat dich auch gern, das weiß ich. Er traut sich nur nicht, es dir zu zeigen.”

Das hatte Carrie zwar auch schon vermutet, aber es konnte andererseits auch sein, dass sie es sich nur einfach so sehr wünschte und sich deshalb etwas vormachte.

“Mom sieht wirklich toll aus”, sagte Mackenzie und sah auf ihre Hände hinunter. Sie hatte eine Papierserviette zerknüllt, ohne es zu merken. “Ich glaube, sie ist enttäuscht, weil ich Dad ähnlicher sehe als ihr. Das sagt sie natürlich nicht, aber sie wäre sicher bei Dad geblieben, wenn ich hübscher wäre.”

“Das ist ganz bestimmt nicht wahr.” Carrie tat das Herz um ihretwillen weh. “Aber ich verstehe dich. Mir ist es früher genauso gegangen wie dir. Mein Vater wollte nie etwas mit mir zu tun haben. Er hat mir nie geschrieben und mir nie ein Geburtstagsgeschenk oder zu Weihnachten auch nur eine Karte geschickt. Ich dachte immer, ich wäre Schuld daran, weil ich nicht gut genug war und seine Erwartungen nicht erfüllte.”

Mackenzie hob den Kopf und sah Carrie an. “Aber du warst noch ein kleines Mädchen, als deine Eltern sich getrennt haben.”

“Ja. Ich verstand einfach nicht, was passiert ist. Jetzt weiß ich natürlich, dass ich nichts dafür konnte. Und auch deine Eltern haben sich nicht scheiden lassen, weil du einem von ihnen ähnlicher siehst als dem anderen. Die Probleme deiner Eltern haben nichts mit dir zu tun.”

Mackenzie sagte lange nichts. “Du weißt immer alles. Deshalb wünsche ich mir so, dass du Dad heiratest. In den letzten zwei Wochen warst du mehr wie eine Mutter für mich als Mom die ganzen Jahre über.” Carrie drückte ihre Hand. “Weißt du, dass ich bei dir das erste Mal Plätzchen gebacken habe? Dad und ich haben einmal einen Kuchen gemacht, aber das war eine Fertigmischung.”

Etwas Ähnliches hatte Carrie schon vermutet, so ungeschickt hatte Mackenzie sich angestellt.

“Ich bin so gern mit dir zusammen. Du verstehst mich immer so gut.” Mackenzie lächelte Carrie etwas unsicher an. “Ich bin die Einzige in unserer Klasse, die häkeln kann, und das hast auch du mir beigebracht. Unser Haus ist bald fertig, dann müssen wir wieder umziehen. Und wenn du Dad nicht heiratest, werde ich dich nie wiedersehen. Warum kannst du ihn denn nicht heiraten?”

“Ach, Liebes”, flüsterte Carrie und nahm sie in die Arme. “Das ist nicht so einfach. Kann ich denn nicht einfach nur deine Freundin bleiben?”

Mackenzie schniefte ausdrucksvoll. “Besuchst du mich denn wenigstens in unserem neuen Haus?”

“Darauf kannst du Gift nehmen!”

“Und Madam Fredrick und ihre Kristallkugel?” fragte Mackenzie.

Carrie stöhnte innerlich auf. “Madam Fredrick meint es gut, und sie ist auch ein sehr lieber Mensch. Aber jetzt sage ich dir etwas, was du ihr nicht weitersagen darfst.”

“Versprochen.”

“Madam Fredrick kann in Wirklichkeit überhaupt nichts in ihrer Kristallkugel sehen.”

“Aber …”

“Ich weiß. Sie sagt, was sie denkt, und so kommt man auf die abenteuerlichsten Ideen. Wenn ihre Vorhersagen sich erfüllen, dann vor allem deshalb, weil die Leute sich unbewusst danach richten.”

“Aber sie ist so davon überzeugt.”

“Das gehört dazu.”

Mackenzie dachte einen Augenblick nach. “Das heißt dann also, dass ich am besten überhaupt nichts glaube, was sie sagt.”


7. KAPITEL

Wenn Carrie es nicht schon so oft erlebt hätte, hätte sie nicht geglaubt, dass zwei Jungen ihrem Vater so ähnlich sein konnten. Doug und Dillon saßen neben Jason auf dem Sofa und schauten sich mit ihm im Fernsehen ein Fußballspiel an. Drei Paar Füße in weißen Socken, übereinander geschlagen, lagen auf dem niedrigen Tisch. Jason hatte die Fernbedienung neben sich liegen, auf seinem Schoß hatte er einen Becher mit Popcorn abgestellt. Genau wie Doug und Dillon. Sie wirkten wie Miniaturausgaben ihres Vaters. Und alle drei waren so in das Fußballspiel vertieft, dass sie Carrie gerade ein flüchtiges Nicken auf ihren Gruß hin gönnten.

Jason und seine Söhne, das war ein Bild, das Carrie immer wieder von neuem verblüffte und anrührte.

Sie fand ihre Mutter in der Küche beim Kuchenbacken. “Das ist aber eine schöne Überraschung, dass du uns besuchen kommst”, begrüßte Charlotte Manning sie mit einem erfreuten Lächeln.

“Ich brauche deinen mütterlichen Rat”, gestand Carrie. Sie sah keinen Anlass, den Grund ihres unangemeldeten Auftauchens zu bemänteln. Vor einer guten Stunde hatte sie sich von Mackenzie verabschiedet und seitdem an nichts anderes mehr denken können als an Philip, an ihre Unterhaltung und seine Reaktion auf sie.

Er hatte gar nicht schnell genug flüchten können, als sie an seinem Tisch aufgetaucht war.

“Was ist passiert?” Charlotte rührte weiter in ihrer Schokolodencreme und sah ihre Tochter dabei an.

Carrie kletterte auf den gepolsterten Hocker vor der Küchentheke. “Ich habe Angst, dass ich dabei bin, mich zu verlieben.”

“Angst?”

“Ja.” Das war genau das richtige Wort für ihre Gefühle.

“Das hängt nicht zufällig mit deiner kleinen Freundin Mackenzie zusammen?”

“Doch.” Carrie nickte ein wenig verwundert. Sie hatte gar nicht geahnt, dass ihre Mutter von Mackenzie wusste. Aber natürlich hatten ihre beiden kleinen Jungen ihr von ihrer neuen Nachbarin erzählt. “Wie war es, als du Jason kennen gelernt hast?”

Charlotte hielt in ihrer Arbeit inne und lächelte leicht. “Besonders beeindruckt hat er mich nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit diesem Mann überhaupt etwas zu tun haben wollte. Und du hast ständig nach irgendeinem Vorwand gesucht, um uns zusammenzubringen.”

“Anfangs hast du dich überhaupt nicht für ihn interessiert, wenn ich mich richtig erinnere.”

Charlotte lachte. “Das ist sehr freundlich ausgedrückt. Ich fand wirklich nichts an ihm. Aber Jason war sehr geduldig, und steter Tropfen höhlt den Stein, wie es so schön heißt. Irgendwann hatte er gewonnen.”

Da war bestimmt noch mehr gewesen. Carrie hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass die erste Zeit zwischen Jason und ihrer Mutter ziemlich stürmisch verlaufen war.

Charlotte fing wieder an zu rühren. Ihr Lächeln war breiter geworden. “Jasons Ausdauer war ich einfach nicht gewachsen. Außerdem konnte er unglaublich gut küssen”, fügte sie hinzu. “Wenn je ein Mann ein Talent zum Küssen hatte, dann dein Stiefvater.” Sie lachte und wurde ein wenig rot.

“Philip auch”, sagte Carrie mit einem Seufzer. Es berührt sie ein wenig seltsam, dass sie mit ihrer Mutter eine solche Erfahrung teilte.

Charlotte sagte lange nichts, als müsse sie erst darüber nachdenken. “Daraus schließe ich, dass du Mackenzies Vater sehr häufig siehst.”

“Nicht so oft, wie ich möchte”, gab Carrie zu. “Er ist seit zwei Jahren geschieden, und Mackenzie sagt, dass er seitdem von Frauen nichts mehr wissen will.” Sie war davon überzeugt, dass wohlmeinende Freunde schon öfter versucht hatten, ihn mit allein stehenden Frauen im passenden Alter zusammenzubringen. So wie seine Tochter es jetzt mit ihr versuchte.

“Das heißt, dass er noch einiges an Altlasten mit sich herumträgt, wenn ich das einmal so ausdrücken darf. Hat er dir je erzählt, warum seine Ehe gescheitert ist?”

“Nein.” Carrie wollte nur ungern zugeben, wie selten sie Philip sah und wie wenig sie von ihm wusste. Sie waren ja noch nicht einmal miteinander ausgegangen. Die einzige Gelegenheit, die man mit viel Fantasie als Verabredung bezeichnen konnte, war dieser Abend gewesen, an dem sie gemeinsam Marias Katzen gefüttert hatten. Wie sie den Vorfall im Lift in diesem Zusammenhang sehen sollte, wusste sie nicht so recht. Sie hatte Philip gegenüber zwar behauptet, dass sie ihn durchschaue, aber in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was sie von seiner abweisenden, schroffen Art halten sollte.

“Du hast Angst, dass er dir schon mehr bedeutet, als es nach dieser kurzen Zeit vernünftig wäre. Habe ich Recht?”

“Ja. Ich muss praktisch ununterbrochen an ihn denken, Mom. Ich träume jede Nacht von ihm, und wenn ich am Morgen aufwache, denke ich zuerst an ihn.”

“Und empfindet er für dich denn auch etwas?”

“Ich glaube schon, aber ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wehrt er sich dagegen. Er will sich nicht in mich verlieben. Am liebsten wäre ihm wahrscheinlich, ich würde auf einem anderen Stern leben und nicht im selben Haus wie er. Wir gehen uns nach Möglichkeit aus dem Weg, und wenn Mackenzie nicht wäre, würden wir uns vermutlich überhaupt nicht mehr sehen. Aber Mackenzie hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, uns zusammenzubringen.”

Charlotte strich die warme Schokoladenmasse auf einen Biskuitboden. “Das kommt mir doch sehr bekannt vor”, meinte sie und kicherte. “Ach, Carrie, wie mich das an dich erinnert! Weißt du noch, wie du mich mit aller Energie in eine Beziehung mit Jason gedrängt und geschubst hast? Wenn es nicht Jason gewesen wäre, es wäre fürchterlich peinlich gewesen. Aber er hatte zum Glück eine Engelsgeduld, und ich hatte keine Angst vor ihm. Ich war damals, wie dein Philip vermutlich heute, einfach ein gebranntes Kind. Wenn man eine gescheiterte Ehe hinter sich hat, wird man sehr vorsichtig. Jason war genau der richtige Mann für mich. Aber du warst eben als Kind schon immer sehr sensibel und intuitiv und hast genau den Mann für mich ausgesucht, den ich gebraucht habe.”

Charlotte streckte die Hand aus und legte sie an Carries Wange. Ihr Blick war warm und liebevoll. “Und deshalb bin ich davon überzeugt, dass du jetzt auch auf dem richtigen Weg bist. Philip braucht dich ebenso, wie ich damals Jason gebraucht habe. Hab Geduld mit ihm, Carrie. Es wird sicher manchmal wehtun, aber fürchte dich nicht davor, ihn zu lieben. Denn er braucht diese Liebe, und Mackenzie auch. Ich bin davon überzeugt, dass es sich lohnt zu warten.”

Als Carrie sich am Nachmittag auf den Nachhauseweg machte, ging es ihr viel besser. Ihre Mutter war einfach wunderbar. Und so klug. Nicht zum ersten Mal war Carrie glücklich darüber, dass sie eine Mutter hatte, mit der sie sprechen konnte, zu der sie Vertrauen hatte, eine Mutter, die nicht verurteilte, sondern zuhörte und riet.

“Was tust du denn hier?” fragte Gene Tarkington. Er lehnte in lässiger Haltung am Türrahmen von Philips Büro. Alle anderen Zimmer auf der Etage waren dunkel und verwaist.

“Ich wollte einfach noch einmal die Zahlen durchgehen”, murmelte Philip und sah angestrengt auf den Computerbildschirm. Gene war zwar einer seiner besten Freunde, aber im Augenblick wäre ihm lieber gewesen, er würde ihn allein lassen.

“He, wir haben praktisch Weihnachten. Hast du da nichts Besseres zu tun, als im Büro herumzuhängen?”

“Und du?” gab Philip zurück. Er war schließlich nicht der Einzige hier, der viel arbeitete.

“Ich wollte nur ein paar Papiere holen, und da habe ich bei dir Licht gesehen. Ich dachte, du wolltest heute mit Mackenzie zum Essen gehen und einen auf Vater und Tochter machen. Deine Kleine ist wirklich rührend. Weißt du das überhaupt?”

“Wir waren auch beim Essen”, berichtete Philip und verzog das Gesicht. “Aber meine Tochter hatte leider nicht nur mich eingeladen.”

“Willst du damit sagen, dass sie diese Nachbarin angeschleppt hat, von der du mir erzählt hast?”

“Haargenau.” Philip runzelte die Stirn. Er hatte sich sehr über Mackenzie geärgert. Aber natürlich hätte er zumindest ahnen müssen, dass so etwas passieren würde. Was ihn viel mehr beunruhigte, war sein Herzklopfen bei Carries Anblick.

Er wollte das nicht. Es hatte ihn genug Anstrengung gekostet, sich gegen seine Gefühle immun zu machen. Seine Ehe war die Hölle gewesen, und noch einmal wollte er sich das nicht antun. Carrie Weston konnte ihm gefährlich werden, das wusste er instinktiv. Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, fühlte er sich wie neben einem Vulkan.

“Mackenzie hat immer schon ihren eigenen Kopf gehabt. Was hast du eigentlich gegen diese Nachbarin? Sie ist doch nicht alt und hässlich, oder?”

“Nein.” Philip dachte daran, dass es ein regelrechter Schock für ihn gewesen war, als er gemerkt hatte, wie reizend Carrie war. “Im Gegenteil.”

“Du solltest dich glücklich schätzen. Sie ist offenbar ein Geschenk des Himmels. Ich kenne eine Menge Männer, die würden viel darum geben, wenn ihre Kinder einer neuen Frau so offen begegnen würden. Denk nur an Cal. Seine Tochter und seine zweite Frau hassen sich abgrundtief. Cal leidet sehr darunter.”

“Ich bin aber nicht Cal.”

“Ich finde, du solltest dich mit deiner Nachbarin ruhig ein bisschen anfreunden, wenn deine Tochter sie so gern hat. Finde heraus, was Mackenzie an ihr mag. Ich bin zwar kein Fachmann für Beziehungen, aber …”

“Allerdings”, sagte Philip ein wenig spitz. Er war ins Büro gegangen, um Carrie zu entkommen, nicht, um sich mit seinem Freund über sie zu unterhalten. “Doch ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen.”

Gene lachte. “Das bezweifle ich. Aber ich finde es trotzdem nicht gut, wenn du so kurz vor Weihnachten hier im Büro herumhängst. Wenn du dich verkriechen willst, dann gibt es wahrhaftig angenehmere Möglichkeiten als gerade hier.”

Das war zwar durchaus freundlich gemeint, aber Philip ärgerte sich trotzdem. Er presste die Lippen zusammen, um nicht etwas zu entgegnen, was er später doch nur bereuen würde. Ausgerechnet Gene musste ihm gute Ratschläge erteilen. Schließlich gehörte ihm das Haus, in dem er jetzt wohnte, und nur Gene war Schuld daran, dass er Carrie überhaupt kennen gelernt hatte. Ohne seinen Freund wäre das alles nicht passiert.

“Wie auch immer. Ich muss los. Meine Frau wartet unten im Auto. Du weißt ja, wie das am letzten Wochenende vor Weihnachten ist. Die Stadt ist das reinste Tollhaus, aber Marilyn findet, jetzt sei der ideale Zeitpunkt, um die letzten Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Und allein schafft sie das angeblich nicht. Anschließend werde ich mich um die Auszeichnung ‚Ehemann des Jahres’ bewerben.” Gene lachte. “Immerhin hat sie mir eine Belohnung versprochen.” Er sah aus wie ein kleiner Junge vor der Bescherung.

“Bis dann”, sagte Philip. “Und viel Spaß.”

“Danke. Versprich mir, dass du nicht zu lange hier bleibst”, meinte Gene dann noch.

“Versprochen.”

Gene ging, und Philip blieb allein zurück. Er fühlte sich einsamer denn je. Sein Freund hatte Recht. Um diese Zeit des Jahres verkroch man sich nicht in seine Arbeit. Das tat er ohnehin schon viel zu lange. Während Gene mit seiner Frau dem Alltag trotzte, grub er sich sein eigenes Grab und wollte nichts sehen und hören, wenn das Leben ihn herausforderte oder ihm etwas schenken wollte.

Und Gene schien der Ansicht zu sein, dass Carrie so ein Geschenk war: eine Frau, die Mackenzie nicht nur nett fand, sondern geradezu anbetete. Andere Männer hätten ihrem Schicksal gedankt, und statt das auch zu tun, hatte er seine Tochter vor den Kopf gestoßen, nur weil sie versucht hatte, ihn mit Carrie zusammenzubringen.

Carrie.

Jedes Mal, wenn er ihren Namen nur dachte, fing sein Puls an zu rasen, und ihm wurde heiß. Dabei kannte er sie kaum. Aber seine Tochter verbrachte viel Zeit mit ihr. Eine vierundzwanzigjährige Frau war ihr mehr Mutter, als ihre eigene Mutter es je gewesen war.

Philip rollte seinen Stuhl vom Schreibtisch, stand auf und trat ans Fenster. Vom zwanzigsten Stock des Bürohochhauses war der Blick auf Seattle und den Puget Sound spektakulär, geradezu atemberaubend. Das Ufer und der Anlegeplatz der Fähre, der Pike Place Market pulsierten vor Leben. Philip konnte nicht sagen, wie oft er schon hier gestanden und hinuntergeschaut und nichts dabei empfunden hatte.

Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und schaltete den Computer aus. Es verwirrte ihn, dass seine dreizehnjährige Tochter ihm Ratschläge gab und auch noch Recht hatte damit. In den beiden letzten Jahren hatte er sich regelrecht in seiner Arbeit vergraben und darüber das Leben vergessen. Statt mit seiner Vergangenheit Frieden zu schließen und wieder in die Zukunft zu schauen, hatte er vor allem seine Ängste genährt und in Selbstmitleid geschwelgt. Er hatte zu jung, zu unüberlegt geheiratet, und das hatte Spuren hinterlassen.

Philip verließ sein Büro, schloss ab und fuhr heim. Er stellte den Wagen in der Tiefgarage ab, und als er über die Straße zum Haus ging, sah er Carrie. Sie wirkte frisch und lebendig, voller Lebensfreude. Manchmal fragte er sich, worüber sie wohl so glücklich war. Auf einmal fasste er den Entschluss, an diesem Glück teilzuhaben.

“Carrie?” Er lief hinter ihr her, noch ganz unsicher, wie er sie ansprechen sollte.

Carrie blieb auf den Stufen zur Eingangstür stehen und drehte sich um. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, als sie ihn entdeckte. Er hatte den Eindruck, dass sie auf der Hut war. “Ich hatte keine Ahnung, dass Mackenzie uns beide zum Essen eingeladen hatte”, sagte sie. “Das müssen Sie mir glauben.”

“Ja, ich weiß”, antwortete er. Es tat ihm ja bereits Leid, wie er reagiert hatte.

“Im Ernst?”

Jedes Mal, wenn er sie sah, traf es ihn wie ein Schock, wie schön sie war. Aus ihren klaren blauen Augen sah sie ihn offen an.

“Ich dachte, vielleicht … Ich weiß, es kommt ein bisschen plötzlich, und sicher haben Sie auch schon etwas anderes vor, aber …” Er unterbrach sich. Dieses Gestottere würde ihn nicht sehr weit bringen. “Würden Sie mich zum Einkaufen begleiten?” fragte er. Wenn er sie zum Essen oder ins Kino einlud, lehnte sie vielleicht ab, und er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. “Für Mackenzie”, fügte er als Anreiz hinzu. “Ich habe noch kaum Weihnachtsgeschenke für sie und könnte ein paar Anregungen brauchen. Sie haben bestimmt bessere Ideen als ich.”

Er hatte sie offenbar überrascht, denn eine Weile sagte sie gar nichts. “Wann?” wollte sie dann wissen.

“Würde es Ihnen gleich passen?” fragte Philip hoffnungsvoll. Gene hatte Recht. Es war natürlich verrückt, ausgerechnet heute, im größten Trubel, einkaufen zu gehen. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, wenn sie ablehnte.

“Gleich”, wiederholte sie, dann lächelte sie, und sein Herz schlug schneller. “Ja. Gern.”

‚Gern.’ Es war unglaublich, welche Glücksgefühle so ein kleines Wort auslösen konnte. Stünden sie auf der Bühne, er würde jetzt ein Lied schmettern. Am liebsten hätte er auch jetzt und hier gesungen.

Carrie hüpfte die drei oder vier Stufen zu ihm herunter, und dieses Hüpfen sagte ihm, dass sie das Leben schön fand und dass sie gern mit ihm zusammen war.

Philip nahm ihren Arm und führte sie zum Auto.

Das Leben war gut zu ihm. Es war lange her, dass er davon überzeugt gewesen war.


8. KAPITEL

Vor ein paar Stunden noch hatte Carrie ihrer Mutter erzählt, dass sie Philip Lark kaum kannte, und jetzt hatte sie das Gefühl, als gäbe es praktisch keinen Mann, der ihr vertrauter war als er. Sie saßen in einem italienischen Restaurant, umgeben von Päckchen und Tüten, und unterhielten sich angeregt. Ihre Teller waren längst abgeräumt, und Philip schenkte den letzten Rest Rotwein in die Gläser.

Der Raum schien sich um Carrie zu drehen, aber daran war nicht der Pinot Noir Schuld, sondern ganz allein Philip. Er hatte ihr so viel von sich erzählt, zögernd oft, von seinem Beruf, seiner Ehe, an deren Scheitern er sich die Schuld gab. Nicht einmal andeutungsweise gab er zu erkennen, dass auch er enttäuscht worden war.

“Dann stehen Sie auf freundschaftlichem Fuß mit Laura?” fragte Carrie irgendwann einmal.

“Vielleicht nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß, aber wir kommen miteinander aus. Das ist mir sehr wichtig, weil Mackenzie ihre Mutter braucht. Ich habe in dieser Ehe viel falsch gemacht und denke manchmal, wir hätten gar nicht heiraten sollen. Aber über meine Tochter bin ich sehr glücklich. Für sie werde ich meiner früheren Frau immer dankbar sein.”

Carrie war so gerührt über seine Aufrichtigkeit und die faire Art, wie er über seine gescheiterte Ehe sprach, dass ihr fast die Tränen gekommen wären. Wie leicht wäre es für ihn gewesen, alle Schuld seiner Frau zuzuschieben. Sie war ganz sicher nicht ganz unschuldig am Misslingen ihrer Ehe gewesen. Das war ihr schon aus allem klar geworden, was Mackenzie ihr erzählt hatte. Laura war ganz offensichtlich keine besonders gute Mutter und auch keine sehr gute Ehefrau gewesen.

“Was haben Sie morgen vor?” fragte Philip unerwartet.

“Morgen ist Sonntag”, sagte Carrie langsam und ging in Gedanken ihren Terminkalender durch. “Morgen ist großes Familientreffen der Mannings. Mom hat in eine Riesenfamilie hineingeheiratet. Jason hat noch vier Geschwister, und es sind so viele Kinder da, dass man kaum auseinander halten kann, wer zu wem gehört. Haben Sie nicht Lust, mich mit Mackenzie zu begleiten?” Carrie konnte es selbst kaum fassen, dass sie ihn so kurzerhand einlud. Aber sie stellte es sich schön vor, wenn er mit seiner Tochter kam, obwohl ihr bewusst war, dass dieser Besuch Anlass zu Spekulationen geben würde.

“Meinen Sie das im Ernst?”

“Ja. Nur … ach, nichts.” Sie hielt sich gerade noch zurück und sah ihn an. “Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn Sie und Mackenzie mitkämen.”

“Dann kommen wir gern.” Er nahm ihre Hand und drückte sie.

Philip hatte es längst aufgegeben, sich irgendwelche Namen merken zu wollen. Bei den ersten zehn Verwandten, die Carrie ihm vorgestellt hatte, hatte er sich noch ehrlich bemüht, aber die Namen der anderen waren längst in einem großen Nebel aufgegangen.

Sie waren noch keine Minute im Haus gewesen, als Mackenzie schon mit Doug und Dillon verschwunden war. Philip nahm sein Glas und suchte sich eine ruhige Ecke, von der aus er das Geschehen beobachten konnte. Er schätzte sich glücklich, dass er noch einen freien Sessel fand.

Von seinem Beobachtungsposten aus sah er Carrie zu, wie sie sich in der großen Familie bewegte. Er fand es schwierig, auch nur für Sekunden den Blick von ihr zu wenden. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen glänzten vor Freude. Sie mochte in diese Familie erst durch die Heirat ihrer Mutter mit Jason gekommen sein, aber sie war ganz eindeutig als vollwertiges Familienmitglied anerkannt und fühlte sich wohl in all dem Trubel.

“Darf ich Ihnen einen Augenblick Gesellschaft leisten?” fragte da eine schöne Frau mit dunklen Haaren neben ihm.

“Gern.” Er stand auf, um ihr seinen Platz anzubieten.

“Bleiben Sie doch bitte sitzen. Ich bin ohnehin ständig in Bewegung. Sie müssen Philip sein.”

“Ja. Und Sie sind Mrs. Manning.”

Sie gab ihm die Hand, und er betrachtete sie forschend. Sie hatte dieselben leuchtend blauen Augen wie Carrie, und _auch in ihren Gesichtszügen entdeckte er viele Ähnlichkeiten. Sie unterhielten sich eine Weile über dieses und jenes, und Philip hatte das unbestimmte Gefühl, dass er einer kleinen Prüfung unterzogen wurde. Aber er spürte auch, dass er diese Prüfung bestand. Charlotte Manning gefiel ihm, und das war kein Wunder, denn Carrie gefiel ihm auch -- und zwar immer mehr.

“So, Sie sind also Carries junger Mann.” Jason Manning war aufgetaucht und legte den Arm um seine Frau. “Willkommen bei uns. Wo ist Carrie? Hat sie euch allein gelassen, damit ihr euch ein bisschen beschnuppern könnt?”

“Ich glaube, sie war auf der Suche nach Ihnen beiden.”

Sie unterhielten sich eine Weile, dann sah Jason sich um und rief: “Paul, komm, ich möchte dir Carries Freund vorstellen.”

Bald hatten sich mehrere Familienmitglieder um Philip versammelt, deren Namen er sich ganz bestimmt nicht alle merken konnte. Die Neugier war groß, aber er spürte, dass er freundlich aufgenommen wurde.

Im Hintergrund gab es einen kleinen Tumult und Gelächter. Jasons Vater hatte sich einen roten Mantel angezogen und eine Zipfelmütze aufgesetzt und paradierte als Weihnachtsmann durch den Raum. Ein mit bunten Päckchen gefüllter Sack hing über seiner Schulter. Die Kinder rannten begeistert zu ihm.

Philip war froh, dass die Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt. Er machte es sich wieder in seinem Sessel bequem und entspannte sich. Kurz darauf tauchte Carrie auf und setzte sich zu ihm auf die Armlehne. Sie sah ihn um Entschuldigung bittend an.

“Es tut mir Leid, dass ich Sie so lange allein gelassen habe, aber ständig wollte jemand etwas von mir.”

“Das habe ich gesehen.” Er legte die Hand auf ihre. “Ich habe inzwischen Ihren Stiefvater und zwei Onkel und noch ein paar andere Leute kennen gelernt.”

“Sind sie nicht wunderbar?” fragte Carrie mit sichtlichem Stolz.

“Ich glaube, ich bräuchte ein Computerprogramm, um mir zu merken, wer mit wem verheiratet ist und sonst irgendwie zusammengehört.”

“Mit der Zeit lernt man, sie alle auseinander zu halten. Es dauert nur ein bisschen. Seien Sie dankbar, dass heute nicht alle gekommen sind.”

“Soll das heißen, dass es noch mehr gibt?”

Carrie lachte. “Ja. Taylor und Christy. Sie leben mit ihren Familien in Montana und konnten nicht kommen. Sie haben zusammen sechs Kinder.”

“Du liebe Güte.” Noch einmal zehn Namen mehr. Das hätte ihn endgültig überfordert. “Mackenzie scheint sich prächtig zu unterhalten.”

“Doug und Dillon sind absolut hingerissen von ihr. Mackenzie kommt für sie gleich nach einer Riesenportion Eis. Außerdem macht es sie für ihre Cousins und Cousinen interessant, dass sie die Einzigen sind, die Mackenzie vorher schon gekannt haben.”

Die kleineren Kinder umschwirrten aufgeregt ihren Großvater, und Mackenzie kam zu Philip und Carrie. Mit ihren dreizehn Jahren fühlte sie sich zu erwachsen, um sich unter die Kleinen zu mischen, die noch an den Weihnachtsmann glaubten. Andererseits ließ sie sich noch von der Stimmung mitreißen und hielt es nicht aus, dass für sie bestimmt kein Geschenk im Sack war.

“Na, gefällt es dir?” erkundigte Philip sich, als sie sich zu ihm auf die andere Sessellehne setzte.

“Es ist super”, erklärte sie hingerissen. “Ich wusste gar nicht, dass es so große Familien gibt. Und alle sind so nett.”

Der Weihnachtsmann griff tief in seinen Sack und zog ein Päckchen heraus. Er las den Namen auf dem Anhänger, und Doug sprang auf und sauste zu ihm, als müsste er ein Hundertmeterrennen gewinnen.

Das nächste Päckchen kam zum Vorschein. “Was steht denn da?” fragte der Weihnachtsmann und schob seine Brille zur Nasenspitze, um den Namen darauf lesen zu können. “Das ist für jemanden mit Namen Mackenzie Lark! Hoffentlich gibt es da keine Verwechslung mit einer anderen Familie! Ich muss doch mal ein ernstes Wort mit den Engeln sprechen.”

“Das da drüben ist Mackenzie”, rief Dillon aufgeregt.

“Für mich?” Mackenzie glitt von der Sessellehne und legte die Hände auf die Brust. “Ich kriege auch ein Geschenk?”

“Wenn du Mackenzie heißt.”

Mackenzie brauchte keine zweite Einladung, sondern legte denselben Eifer an den Tag wie zuvor Doug.

Philip sah zu Carrie auf. “Dafür hat meine Mutter gesorgt”, sagte sie.

“Wir haben uns eben ein bisschen unterhalten”, berichtete Philip.

“Und worüber?” wollte Carrie wissen.

“Über nichts Besonderes. Ihr Stiefvater hat mir mehr zugesetzt.”

“Jason? Oh weh. Was immer er gesagt hat, vergessen Sie es. Er meint es gut, und ich liebe ihn auch sehr. Aber manchmal wäre es gut, er würde seine Zunge besser hüten.”

Philip fand Carrie hinreißend in ihrer Verlegenheit. “Befürchten Sie etwas Bestimmtes?”

Carrie schlug die Hand vor den Mund. “Ich -- naja, ich weiß es natürlich nicht. Aber es würde ihm ähnlich sehen, wenn er Ihnen den guten Rat gegeben hätte, ins kalte Wasser zu springen und mich zu heiraten.”

“Ach, das. Nun ja …”

“Sagen Sie nicht, er hat allen Ernstes …”

Philip hatte größte Mühe, nicht zu lachen. “Nein, das hat er nicht gesagt, keine Angst.”

Mackenzie kam stolz mit ihrem Päckchen zurück.

“Mach es auf”, drängte Carrie.

“Jetzt gleich?” Mackenzie brauchte keine zweite Aufforderung. Sie riss das Papier auf, als wäre es die reine Folter, noch einen Augenblick länger warten zu müssen. Ein Taschenspiegel mit Bürste und Kamm kam zum Vorschein. “Das habe ich mir immer gewünscht!” hauchte sie selig. “Es ist so … so damenhaft.”

“Woher wusste Ihre Mutter das?” wollte Philip von Carrie wissen. Er wäre nie auf so eine Idee gekommen.

“Ich habe so etwas Ähnliches”, flüsterte Carrie zurück. “Mackenzie hat sich schon stundenlang damit amüsiert.”

“Oh.” Philip fühlte sich völlig unzulänglich. Nie würde er seine Tochter verstehen. Sie war jetzt in diesem komplizierten Alter, in dem sie oft selbst nicht wusste, was sie wollte. Einmal wünschte sie sich sehnlichst ein Pferd, dann wieder mussten es unbedingt Ballettstunden sein. Philip hatte manchmal das Gefühl, dass er sie gar nicht mehr kannte. Sie war halb Kind, halb Frau.

Es waren ja auch nicht die Ballettstunden oder das Pferd, die ihn überforderten, es waren ihre Stimmungsschwankungen. In einem Augenblick war sie lieb und vernünftig, im nächsten brach sie wegen irgendeiner banalen Kleinigkeit in Tränen aus oder verbreitete schlechte Laune. Er wünschte, Laura würde sich mehr um sie kümmern. Er fühlte sich seiner Tochter manchmal einfach nicht gewachsen.

Später, als es Zeit war zu gehen, bedankte Philip sich bei Jasons Eltern für die Einladung.

“Sie sind uns jederzeit herzlich willkommen”, sagte Charlottes Schwiegermutter Elizabeth Manning und nahm seine Hand zwischen ihre. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. “Sie sind eine Bereicherung für unsere Familie”, flötete sie ihm ins Ohr. “Wollen Sie mir etwas versprechen?”

“Gern. Wenn ich kann.”

“Ich wünsche mir eine schöne, große Hochzeit”, verkündete sie dann so laut, dass es alle hören konnten.

Allgemeine Zustimmung klang auf. “Äh …”, begann Philip, um gleich darauf wieder hilflos zu verstummen.

Carrie kam ihm zu Hilfe. “Nochmals vielen Dank, Grandma”, sagte sie und ersparte ihm damit die Antwort.

Sie umarmte Jasons Eltern. Charlotte, Jason und ihre beiden kleinen Halbbrüder begleiteten sie zum Auto, und alle küssten und umarmten sich noch einmal. Philip hatte noch nie eine Familie erlebt, die so liebevoll miteinander umging. Es gefiel ihm. Und auf einmal merkte er, dass er sich das sein Leben lang gewünscht hatte. Er und Laura waren beide Einzelkinder gewesen und hatten dann selbst auch nur ein Kind bekommen. Vielleicht wäre vieles anderes gekommen, wenn sie eine größere Familie gewesen wären.

Auf dem Heimweg sangen sie Weihnachtslieder. Carries und Mackenzies helle Stimmen klangen harmonisch zusammen, Philip brummte recht und schlecht mit. Aber niemand störte sich daran, am wenigsten Mackenzie, die einfach rundum glücklich war. Er stellte den Wagen in der Tiefgarage ab, und sie überquerten gemeinsam die Straße zu ihrem Haus.

“Es war himmlisch!” schwärmte Mackenzie und umarmte Carrie, als sie auf den Lift warteten.

“Ich fand es auch schön.”

“Ich bin so froh, dass das Fest schon heute war, weil ich mich morgen mit meiner Mutter treffe. Dann hätte ich nicht mitgehen können.”

“Ja, ich weiß”, sagte Carrie. “Es ist nur schade, dass du unser Hausfest verpasst. Aber ich werde dir genauestens Bericht erstatten”, versprach sie.

“Glaubst du, dass Madam Fredrick mir etwas weissagen wird, auch wenn ich nicht da bin?”

“Ganz bestimmt”, versicherte Carrie.

“Dann soll sie für mich auch gleich in die Zukunft schauen”, bat Philip.

“Sie kommen auch nicht?” Carrie war überrascht und ein kleines bisschen enttäuscht.

“Nein.” Er drückt auf den Liftknopf.

“Aber ich dachte … ich hatte gehofft …” Ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen.

Philip wollte nichts Abwertendes über das Haus sagen, er hielt seine Bewohner für zwar harmlose, aber doch lästige Spinner. Er hatte im Grunde nichts gegen sie, aber er hatte auch keine Lust, sich näher mit ihnen abzugeben. Mit seiner Zeit hatte er Besseres anzufangen.

“Vielleicht kannst du ihn noch überreden”, meinte Mackenzie aufmunternd, als der Lift in Carries Stockwerk hielt.

Er wollte, er hätte nichts gesagt.

“Haben Sie noch Lust, auf einen Kaffee zu mir zu kommen?” lud Carrie ihn ein.

Er hatte vor allem Lust darauf, mit ihr allein zu sein.

“Klar”, sagte Mackenzie und schob ihn kurzerhand aus dem Lift. Die Türen hatten sich schon geschlossen, bevor er noch eine Antwort formulieren konnte.

“Ich denke schon”, sagte er dann und lachte.

Carrie sah ihn ein wenig schüchtern an. “Das freut mich.” Sie schloss ihre Wohnungstür auf und trat ein. Aber als sie das Licht anmachen wollte, hinderte er sie daran, indem er sie ohne weitere Umstände in die Arme zog. “Darauf warte ich schon den ganzen Abend”, flüsterte er und begann sie zu küssen.

Es hatte ein sanfter, zärtlicher Kuss werden sollen, ein Kuss, der ihr sagte, wie gern er bei ihr war, wie sehr ihm dieser Abend mit ihr und ihrer Familie gefallen hatte. Aber im selben Moment, in dem er ihre Lippen berührte, verspürte er ein Verlangen, das er kaum beherrschen konnte. Keine Frau hatte jemals diese Wirkung auf ihn gehabt wie Carrie. Er schob die Finger in ihre Haare und zog ihren Kopf ein wenig nach hinten, um sie besser küssen zu können.

Carrie stöhnte leise auf, und er stieß mit der Zunge tief in ihren Mund vor und ließ sie darin tanzen. Ihm wurde ganz schwach in den Knien, als sie ganz unmittelbar darauf reagierte. Diese Frau hatte die Macht, alle seine Schutzbarrieren zu durchbrechen. Und er hatte sich immer für so stark gehalten!

“Warum willst du morgen Abend nicht zu unserem Hausfest kommen?” fragte sie atemlos zwischen zwei Küssen.

Das Hausfest war wirklich das Letzte, was Philip im Augenblick interessierte. Er zog Carrie hinter sich her in ihr Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel und holte sie auf seinen Schoß. “Lass uns das später besprechen”, bat er. Er gab ihr gar keine Zeit zu antworten, sondern begann sofort wieder, sie zu küssen.

“Warum später?” wollte sie wissen und strich mit den Lippen über seinen Hals. Winzige Wonneschauer durchliefen ihn.

“Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Madam Fredrick mag.”

Carrie lacht leise, und er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut. “Sie ist völlig harmlos.”

“Ja, vermutlich.” Er zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie wieder. Es wurde ein langer, sehr tiefer Kuss, der ihn nach Luft ringend zurückließ. “Die Leute hier im Haus haben alle eine Schraube locker. Die Hälfte ist reif für die Anstalt, wenn du mich fragst”, meinte er, als er halbwegs wieder sprechen konnte.

Carrie versteifte sich in seinen Armen. “Das sind meine Freunde.”

Er hatte sie nicht kränken wollen, aber sie musste doch selbst wissen, dass er Recht hatte.

Carrie löste sich aus seinen Armen und stand auf. “Ich lebe auch in diesem Haus”, erklärte sie und sah auf ihn hinunter. “Ist das vielleicht auch deine Meinung über mich?”

“Nein, natürlich nicht. Aber wenn es dir so wichtig ist, komme ich natürlich zu diesem albernen Fest.”

“Darauf kann ich verzichten”, gab sie spröde zurück. “Nur um mir einen Gefallen zu tun, brauchst du nicht zu kommen. Das möchte ich nicht.”

Philip hörte an ihrer Stimme, dass er sie verletzt hatte. Das hatte er nicht gewollt. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Gene hatte ihm klar gemacht, dass Carrie ein Geschenk war, dass sie für ihn der Weg zu einem neuen Leben war. Das wollte er nicht aufs Spiel setzen.

“Carrie, es tut mir Leid. Ich wollte das nicht sagen.”

“Aber du denkst es, nicht wahr?” fragte sie. Ihre Stimme klang dünn und ein wenig unsicher.

Er antwortete nicht gleich, um es nicht noch schlimmer zu machen. Aber sein Schweigen war ihr Antwort genug.

“Ich habe verstanden. Ich bin müde und wäre dir dankbar, wenn du mich jetzt allein ließest.”

“Carrie, ich bitte dich. Sei doch vernünftig.”

Sie ging zur Tür und öffnete sie. Das Licht aus dem Treppenhaus blendete ihn, und er kniff die Augen zusammen. “Wir werden später darüber sprechen”, bat er. “Ja?”

“Ja, sicher”, gab sie zurück.

Philip lief die Treppe zu seinem Stockwerk hinauf, statt auf den Lift zu warten. Er würde Mackenzie um Rat fragen. Vielleicht wusste sie, was er jetzt tun sollte. Seiner Tochter fiel bestimmt eine Lösung ein bei ihrer Fantasie. Er musste unwillkürlich lächeln. Nie hätte er gedacht, dass er sich in Liebesdingen einmal Rat suchend an seine Tochter wenden würde.

Die Wohnung war dunkel und still. Er machte das Licht an und ging in Mackenzies Zimmer. Ihr Bett war verdrückt, als hätte sie darauf gesessen.

“Mackenzie?” rief er.

Er bekam keine Antwort.

Schließlich fand er die Nachricht auf dem Küchentisch.

“Dad, Mom hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie holt mich morgen doch nicht ab, und an Weihnachten kann ich auch nicht zu ihr kommen. Sie hat einfach zu viel zu tun. Ich hätte es mir denken müssen. Immer hat sie für alles Zeit, nur für mich nicht. Ich muss jetzt allein sein, um nachzudenken. Mach dir keine Sorgen, Mackenzie.”


9. KAPITEL

Carrie hätte gar nicht genau sagen können, warum Philips Bemerkung über Madam Fredrick und die anderen Hausbewohner sie eigentlich so tief getroffen hatte. Natürlich waren sie alle ihre Freunde, aber es war auch unbestreitbar, dass sie wirklich ein wenig merkwürdig und verrückt waren. Trotzdem. Sie waren alle so liebevolle, warmherzige Menschen, und es tat sehr weh, wenn Philip sie einfach so abtat.

Sie dachte noch immer darüber nach, als es an der Tür klingelte. Wer auch immer es war, viel Zeit schien er nicht zu haben. Denn sie war kaum aufgestanden, als es erneut klingelte, mehrmals hintereinander, kurz und ungeduldig.

“Ich komme!” rief sie.

Zu ihrer Überraschung stand Philip vor ihr. “Hast du Mackenzie gesehen?” wollte er ohne Einleitung wissen.

“Nein. Seit wir nach Hause gekommen sind, nicht mehr.”

Philip stieß geräuschvoll den Atem aus und rieb sich den Nacken. “Ihre Mutter hat ihr auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie sich leider nicht in der Lage sieht, sie wie vereinbart über die Feiertage zu sich zu holen”, erklärte er.

An seinem Kinn zuckte unkontrolliert ein kleiner Muskel. Ganz offenbar konnte er nur mit Mühe den Ärger über seine frühere Frau in Schach halten. “Sie hatte sich so auf ihre Mutter gefreut”, sagte er. “In den letzten Tagen hat sie über nichts anderes mehr gesprochen.”

Das hatte Carrie selbst mitbekommen. Mackenzie war viel bei ihr gewesen, und sie hatten lang und breit besprochen, was sie für den bevorstehenden Besuch anziehen, wie sie sich frisieren sollte. Für Mackenzie war es unendlich wichtig, wie sie aussah. Sie wollte ihre Mutter damit beeindrucken, wie erwachsen sie geworden war und welch erlesenen Geschmack sie besaß. Laura sollte stolz auf ihre große Tochter sein.

“Mackenzie ist weg. Sie möchte allein sein, hat sie mir geschrieben.” Philip sah auf die Uhr. Das hatte er vermutlich alle fünf Minuten getan, seit er den Brief seiner Tochter gefunden hatte. “Das war vor ungefähr eine Stunde. Hast du eine Vorstellung, wo sie sein könnte?”

“Keine Ahnung.” Carrie tat das Herz weh vor Mitgefühl mit dem Mädchen. Diese wenigen Tage mit der Mutter hatten ihr so viel bedeutet, und sie hatte sich so darauf gefreut. Seit Tagen hatten sich alle ihre Gespräche fast nur noch um ihre Mutter und die geplanten Ferien gedreht. Wie groß und schmerzhaft musste jetzt die Enttäuschung sein.

“Ich dachte, sie wäre vielleicht zu dir gekommen.” Philip rieb sich müde die Augen. “Ich weiß einfach nicht, wo ich nach ihr suchen soll. Fällt dir denn wirklich nichts ein?”

“Sicher ist, dass sie im Augenblick offenbar niemanden um sich haben möchte.” Carrie dachte angestrengt nach.

“Ob sie vielleicht einen Spaziergang macht?” meinte Philip. “Allein im Dunkeln?” Der Gedanke jagte ihm Schauer über den Rücken.

“Ich helfe dir suchen.”

Philip sah sie dankbar an, und Carrie schlüpfte in ihre Jacke und nahm die Tasche vom Haken. Dann machten sie sich eilig auf den Weg.

Kurz nachdem sie mit der High School fertig geworden war und gerade achtzehn Jahre jung war, hatte Carrie den Entschluss gefasst, sich auf die Suche nach ihrem Vater zu machen. Und sie hatte ihn auch gefunden. Aber seine Begeisterung über ihr Auftauchen war nicht sehr groß gewesen, um es milde zu beschreiben. Er glaubte offenbar, dass sie etwas von ihm haben wollte, und in gewisser Weise hatte er damit Recht gehabt.

Aber es war kein Geld, das sie sich erhoffte, sondern Liebe. Er sollte stolz auf sie sein, ihr Anerkennung schenken. Es hatte Monate gedauert, bis sie sich endlich eingestanden hatte, dass Tom Weston völlig unfähig war, ihr irgendetwas zu geben, nicht einmal Zuneigung. Sie war ihm ganz einfach gleichgültig, er interessierte sich nicht für sie.

In den Jahren bis dahin war ihr Jason Manning mehr Vater gewesen, als es ihr leiblicher Vater jemals gewesen war. Danach hatte sie den Kontakt zu ihm endgültig abgebrochen. Es tat weh, dass der Mann, der sie immerhin gezeugt hatte, nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Aber nach einiger Zeit fand sie sich damit ab, und inzwischen war sie ihm fast dankbar für seine Ehrlichkeit. Damit konnte sie leichter umgehen als mit unerfüllten Sehnsüchten.

Carrie und Philip liefen ziellos durch die nächtlichen Straßen und versuchten, sich in Mackenzie zu versetzen. Wohin mochte sie sich geflüchtet haben? Ihre Angst wuchs, aber sie gaben sich beide Mühe, ihre Gefühle vor dem anderen zu verbergen, und sprachen sich gegenseitig Mut zu.

“Eine schreckliche Vorstellung, dass sie da ganz allein und unglücklich im Dunkeln und in der Kälte herumläuft”, murmelte Philip. Er hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.

“Ja, schrecklich”, gab Carrie ihm Recht und zog fröstelnd die Schultern hoch.

“Ich könnte Laura umbringen”, erklärte Philip heftig. “Wie kann sie Mackenzie das antun? Sie kann mich schlecht behandeln, wenn es ihr Spaß macht, aber nicht ihre Tochter!”

Carrie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich dazu zu äußern. Es würde ihm nicht helfen und auch Laura nicht dazu bringen, sich in Zukunft anders zu verhalten. Was hätte sie auch sagen sollen?

“Auf Laura war noch nie Verlass. Vielleicht hätte ich Mackenzie darauf vorbereiten sollen, dass so etwas passieren könnte”, meinte Philip jetzt. “Aber andererseits möchte ich sie nicht gegen ihre Mutter beeinflussen.”

“Das ist auch richtig, glaube ich”, meinte Carrie.

“Ich weiß nicht. Vielleicht wäre ihr einiges erspart geblieben.”

“Mackenzie ist intelligent genug, um ihre Mutter zu durchschauen”, sagte Carrie. “Da muss sie ganz allein durch. Dabei kannst du ihr nicht helfen. Du kannst nur für sie da sein.”

Philip sah sie an. “Ich hoffe, du hast Recht.”

Als sie ihre Suche endlich aufgaben und wieder nach Hause gingen, war es fast Mitternacht. Das Haus war dunkel und _still.

“Sie würde doch nichts anstellen?” fragte Philip zutiefst beunruhigt. “Meinst du, dass sie vielleicht auf eigene Faust zu ihrer Mutter gefahren ist?”

“Philip, ich weiß es einfach nicht. Möglich ist es.”

Als sie in die Halle traten, fiel Carrie auf, dass die Tür zum Keller offen stand. Sie traten näher und hörten Stimmen.

“Schauen wir nach, was da los ist”, sagte Philip, und Carrie folgte ihm die Treppe hinunter. Allmählich kristallisierten sich einzelne Stimmen heraus. Carrie erkannte Madam Fredrick und Arnold. Vermutlich legten sie letzte Hand an die Weihnachtsdekoration für das bevorstehende Hausfest.

Mackenzie war bei ihnen und voll Eifer damit beschäftigt, rote und grüne Girlanden aufzuhängen. Sie blinzelte nicht einmal, als sie Carrie und Philip entdeckte.

“Hallo, Dad. Hallo, Carrie”, rief sie fröhlich und ohne jedes erkennbare Schuldgefühl und sprang von ihrem Stuhl.

“Darf ich fragen, wo du gesteckt hast, junge Dame?” erkundigte Philip sich streng.

Carrie legte ihm bittend die Hand auf den Arm. Im Augenblick war es sicher besser, nicht allzu hart mit Mackenzie umzuspringen und ihr vor allem Zuneigung zu zeigen. Sie spürte, wie er sich ein wenig entspannte, aber sie wusste, was es ihn kostete, ruhig zu bleiben.

“Entschuldige, Dad. Ich habe vergessen, dir zu schreiben, wo ich bin.”

“Carrie und ich suchen seit über einer Stunde nach dir.”

“Wirklich?” Mackenzie sah ihn zerknirscht an. “Tut mir Leid.”

“Alles in Ordnung?” fragte Carrie. “Ich habe gehört, dass du Weihnachten doch nicht zu deiner Mutter fährst. Bist du sehr traurig darüber?”

Mackenzie zögerte, und ihre Unterlippe zitterte leicht. “Enttäuscht bin ich schon”, gestand sie dann. “Aber wie Madam Fredrick sagt: Die Zeit heilt alle Wunden.” Sie lachte ein wenig verlegen und schniefte einmal kurz. “Mom ist eben anders, und da passe ich nicht dazu. Ich habe ja Dad und meine Freunde.” Sie sah sich voller Stolz und Zuneigung um.

Arnold war da, wie immer in seine Nylonshorts gehüllt, und seine prallen Muskeln waren so schön wie eh und je. Madam Fredrick, alt und weise, hatte ihre unvermeidliche Kristallkugel dabei. Und dann war da noch Maria, die nur für ihre Katzen lebte. Philip wurde es mit einem Mal ganz warm ums Herz.

Mackenzie schlang die Arme um ihren Vater und drückte sich an seine Brust. “Ich möchte morgen gern auf das Fest gehen”, sagte sie. Ihre Lebensgeister stiegen schon wieder. “Du musst nicht kommen, Dad, wenn du nicht willst. Ich verstehe das.”

“Ich möchte aber gern”, sagte er und sah zu Carrie hinüber. Er hielt ihr die Hand hin, und sie nahm sie. “Manchmal braucht man solche Abende, um erkennen, wie viel Glück man hat und wo die wahren Freunde zu finden sind.”

Mackenzie fing an zu kichern und schaute sich zu Madam Fredrick um.

“Na, was habe ich dir gesagt?” meinte die alte Dame und lächelte breit. “Die Kristallkugel sieht alles.”

“Als es darum ging, wie ich mein Geld anlegen soll, hat sie überhaupt nichts gesehen”, erinnerte Arnold sie leicht gekränkt. “Und beim Lottospielen auch. Meinetwegen können Sie mit Ihrer Kugel kegeln gehen. Zu mehr taugt sie sowieso nicht.”

“Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass sie nicht hilft, wenn man sich nur persönlich bereichern will”, erwiderte Madam Fredrick hoheitsvoll.

“Wofür soll das dumme Ding dann gut sein, wenn es nicht einmal Ihre Freunde reich machen kann?”

“Sie erfüllt ihren Zweck”, sagte da ausgerechnet Philip zur Überraschung aller und legte den Arm um seine Tochter. “Ich würde sagen, für einen Abend haben wir genug Aufregung gehabt. Was meinst du?”

“Gute Nacht allerseits”, rief Mackenzie.

“Gute Nacht”, sagte Arnold.

“Lass dich nicht von den Wanzen beißen”, riet Madam Fredrick.

“Gute Nacht, meine Kleine.” Das war Maria. “Du kommst mich doch einmal besuchen?”

“Ganz bestimmt”, versprach Mackenzie.

Carrie begleitete Vater und Tochter. “Morgen früh backe ich wieder Plätzchen”, verkündete sie, als der Lift an ihrem Stockwerk angekommen war. “Da könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen.”

“Darf ich dir helfen?” fragte Mackenzie eifrig. “Diesmal landen die Eierschalen bestimmt nicht im Teig.”

“Ich würde mich freuen, wenn du kommst.”

Carrie verabschiedete sich und ging in ihre Wohnung. Sie war müde und zog sich gleich aus. Es war ein anstrengender Abend gewesen. Sie schlüpfte gerade in ihr Nachthemd, als das Telefon klingelte. Philip war am anderen Ende.

“Wir haben uns zwar erst vor zehn Minuten voneinander verabschiedet, aber ich wollte mich noch bei dir bedanken.”

“Wofür? Ich habe doch gar nichts getan.”

“Du hast mir geholfen, meine Tochter zu finden -- und das auf mehr als eine Weise.”

“Ich wollte, ich könnte mir das ans Revers heften. Aber es stimmt nicht. Nicht ich habe dir geholfen, sondern die Liebe zu deiner Tochter.”

Philip zögerte ein wenig. “Ich habe deinen Freunden Unrecht getan. Das tut mir Leid.” Carrie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln und wartete. “Es war eine schlimme Enttäuschung für Mackenzie, dass ihre Mutter sie im Stich gelassen hat. Sie war völlig am Boden zerstört. Ich weiß nicht, wie Madam Fredrick sie getröstet hat, aber sie hat offenbar genau das Richtige getan. Ich kann eine Menge von ihr lernen, fürchte ich.”

“Das glaube ich auch. Aber habe den Eindruck, dass du ziemlich schnell lernst.”

Philip lachte. “Glaub das nur nicht. Ich war in der Schule ein ausgesprochener Spätzünder, und es dauerte ewig, bis ich endlich einigermaßen lesen konnte. Und wenn es um Beziehungen geht, habe ich manchmal auch ein Brett vor dem Kopf. Meine Ehe ist dafür das beste Beispiel.”

“Dann kommst du morgen also wirklich zu unserer Weihnachtsfeier?” fragte Carrie. Ihr war ganz warm ums Herz geworden.

“Ich hänge mir sogar Flügel um, wenn es sein muss.” Philip zögerte und lachte dann wieder. “Ich fürchte, ich passe ganz vortrefflich zu deinen verrückten Freunden.”


EPILOG

Sechs Monate später

“Das ist der aufregendste Tag in meinem Leben”, verkündete Mackenzie und drehte sich in dem kleinen Ankleidezimmer übermütig im Kreis. Sie trug ein bodenlanges rosafarbenes Chiffonkleid und einen Haarkranz aus Frühlingsblumen. Ein Seidenband fiel ihr auf den Rücken. “Du wirst wirklich meine Stiefmutter, genau wie Madam Fredrick vorausgesagt hat!”

“Für mich ist es auch ein wunderschöner und sehr aufregender Tag.” Carrie presste einen Augenblick die Hände auf den Magen, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Kirche war voll besetzt, und alle warteten auf sie und Jason, der sie zum Altar führen würde.

“Dad war so süß heute Morgen”, erzählte Mackenzie mit einem fröhlichen Lachen. “Beim Frühstück dachte ich schon, ihm wird schlecht. Er ist so verliebt in dich, dass er kaum etwas hinuntergebracht hat.”

Carrie schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatte erst gar keine Anstalten gemacht, etwas zu essen, und fand Philips Versuch bereits mehr als heldenhaft. Verliebter als sie konnte er gar nicht sein! Sie war ganz einfach verrückt nach ihm.

Heute wurde für sie ein Traum war, und sie fühlte sich wie im Märchen. Und draußen wartete der Märchenprinz auf seine Fee.

Mackenzie steckte den Kopf durch die Tür und begutachtete die versammelten Gäste. “Gene und seine Frau sind hier und viele Leute aus dem Büro”, berichtete sie flüsternd. “Ich wusste gar nicht, dass Dad so viele Leute kennt.” Sie war sichtlich beeindruckt und drehte sich im Kreis um Carrie. “Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe. Das hat Dad auch gesagt.”

“Danke, mein Herz.”

“Ich finde es toll, dass ich deine Brautjungfer sein darf. _Das hätte niemand sonst erlaubt. Habe ich dir schon erzählt, dass das meine allererste Hochzeit ist?” Ihr Blick wurde verträumt.

“Dann wollen wir hoffen, dass sie dir gefällt.”

“Wenn ich nicht wäre, hättest du Dad wahrscheinlich nie geheiratet.” Mackenzie platzte schier vor Stolz auf sich. “Natürlich hat mich erst Madam Fredrick darauf gebracht. Aber ohne mich hätte es trotzdem nicht geklappt.”

“Du weißt doch noch, was ich dir gesagt habe?”

“Ja, natürlich. Man kann die Zukunft nicht in Kristallkugeln sehen. Aber diesmal ist es trotzdem genauso gekommen, wie sie gesagt hat. Dabei konnte sie gar nicht wissen, dass ihr so gut zusammenpasst, du und Dad.”

“Es freut mich, dass du das findest.”

“Wenn ich mir selbst eine Mutter hätte aussuchen müssen, hätte ich auch dich genommen.” Mackenzies Augen verdunkelten sich, und sie wurde ernst. “Ich freue mich so für Dad. Er braucht dich fast so wie ich. Ich bin am allerliebsten mit dir zusammen. Außer vielleicht mit Les Williams.” Sie hob ausdrucksvoll die Schultern. “Aber Les hat überhaupt noch nicht gemerkt, dass ich existiere.”

“Da wäre ich mir nicht so sicher.” Carrie lächelte.

“Seid ihr zwei so weit?” rief Jason von draußen.

Carrie holte tief Luft. “Ja. Wir sind fertig.”

Mackenzie gab ihr den Brautstrauß, Carrie straffte die Schultern und öffnete die Tür. Jason steckte den Finger zwischen Hals und Hemdkragen, als wäre ihm die Krawatte plötzlich zu eng geworden.

“Du siehst wunderhübsch aus”, sagte er leise zu seiner Stieftochter.

“Tu nicht so überrascht”, meinte Carrie mit einem Lächeln.

“Du siehst aus wie deine Mutter an unserem Hochzeitstag. Ich kann es gar nicht glauben …”

Mackenzie strahlte Carrie an und lief dann zu den anderen Brautjungfern, die sich schon aufgestellt hatten.

“Ich wünsche dir, dass du sehr, sehr glücklich wirst, meine Kleine”, flüsterte Jason mit verdächtig brüchiger Stimme. Dann zog er Carries Hand unter seinen Arm.

Carrie warf ihm einen schnellen Blick zu und sah, dass seine Augen feucht schimmerten.

“Du wirst immer mein Mädchen bleiben”, sagte er und zupfte wieder an seiner Krawatte. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du hast deiner Mutter und mir immer viel Freude gemacht.”

“Danke, Dad”, wisperte sie gepresst.

Sie standen am Ende des Kirchenschiffs und warteten auf das Einsetzen der Orgel. Carrie tat den ersten Schritt in ihre neue Zukunft, in eine Zukunft mit Philip, in eine Zukunft voller Glück. Heute begann ihr gemeinsames Leben.

-- ENDE --
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